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Perry Rhodan in der Gewalt der Nertisten





Einleitung

Wie ein riesenhafter, schreiender Koloss pflügte das Wrack durch Tarkalons Luftschichten. Sein Schatten breitete sich über das Tal aus wie ein gigantischer Tintenfleck. Perry Rhodan versuchte, den Absturzwinkel genauer einzuschätzen. Das Schiff würde an einem der nahen Berghänge niedergehen. Wenn wir Glück hoben, wird es abprallen wie ein Kieselauf dem Wasser, hoffte er.  Ein Ruck ging durch das riesige Gebilde. Es schüttelte sich, und für einen Moment schien es, als ob sich die metallenen Aufbauten auf den Terraner richteten. Attackef, schienen sie zu brüllen. Das Schiff hatte den Kurs korrigiert. Weshalb müssen diese Geschichten immer so beginnen?, dachte Rhodan grimmig. Er rannte los und riss Tanisha mit sich.





Die Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator muss sich mit Nertisten und Posbis auseinandersetzen.

Tanisha Khabir - Die Plasma-Pendlerin steht vor einer neuen Herausforderung.

Betty Toufry - Die Mutantin hat mit widerstrebenden Gefühlen zu kämpfen.

Mechter - Der Provisorische Verweser von Tarkalon stellt sich seinen Feinden.

Solmon - Der Anführer der Nertisten sieht seine Chance.
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»Warten Sie hier!«, rief er über die Schulter.

Mechter, der Provisorische Verweser von Tarkalon, und die Mutantin Betty Toufry blieben zurück. Rhodan wusste, dass die Telepathin in diesem Moment seine Gedanken lesen würde, und öffnete seinen mentalen Abwehrschirm. Er musste ihr nicht erklären, was er vorhatte. Und Mechter, alt und mit beeindruckender Leibesfülle ausgestattet, würde sowieso nicht hinter ihm herrennen.

Rund um die notgelandete HONGKONG erhoben sich veraltet wirkende Gleiter und Lastentransporter mit heulenden Triebwerken;

Menschen verfolgten sie schreiend, hielten sich verzweifelt an ihnen fest, wurden mitgeschleift.

Alles rennet, rettet, flüchtet!, schoss es ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich nicht mehr, woher dieser Gedanke stammte. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln wischte er ihn beiseite. Unnötig!

Rhodans Ziel war ein Gleiter in etwa fünfzig Metern Entfernung. Mit ihm würde er Mechter abholen und - hoffentlich - noch rechtzeitig entkommen.

Das musste jedoch alles blitzschnell gehen. Er schätzte, dass sie vielleicht noch sechzig Sekunden hatten, höchstens neunzig, um sich in Sicherheit zu bringen - oder zumindest aus dem direkten Absturzbereich des Posbi-Schiffes zu gelangen.

Tanisha an seiner Hand keuchte erschöpft. Der Terraner hielt an und legte sie sich kurzerhand über die rechte Schulter.

Wenn sie von den beiden Teleportati-onen nicht so erschöpft wäre, hätte sie bestimmt protestiert, dachte er. Nun schien sie fast erleichtert, dass sie der Unsterbliche mitnahm.

Abrupt blieb Rhodan stehen, als ob er gegen eine Wand gelaufen wäre. Der Gleiter, den er hatte erreichen wollen, erhob sich röhrend auf sein Prallkissen und setzte sich mit Höchstwerten in Bewegung.

Verdammt!, fluchte er innerlich.

Der Großadministrator drehte sich einmal um seine eigene Achse. Im Umkreis von vielleicht zweihundert Metern befand sich kein einziges Gefährt, das sie noch hätten erreichen können.

Alles, was sich irgendwie bewegen ließ, war von den Flüchtenden mobilisiert worden. Sogar ein anachronistisch wirkender Pionierpanzer war auf seinen breiten Raupen auf dem Weg aus dem gefährdeten Gebiet. Rhodan sah auf den ersten Blick, dass dieser Rettungsversuch unmöglich gelingen konnte. Dafür hätte das Fahrzeug mehr als dreimal so schnell sein müssen. Für sie fiel der Panzer somit als Fluchtmittel aus.

Der Unsterbliche drehte sich um und lief zu Mechter und Betty zurück. Er stellte das Mädchen wieder auf die Füße und suchte hinter dem spiegelnden Visier seine Augen.

»Tanisha«, fragte er mit ruhiger, aber bestimmter Stimme, »kannst du uns hier wegbringen? Alle vier?«

Tanisha blinzelte ihn erschöpft an. »Ich ... ich will’s ... versuchen«, stammelte sie tapfer.

»Nein, meine Kleine.« Rhodan hatte plötzlich eine bessere Idee. »Wir werden es anders angehen. Wir benutzen die Flugaggregate unserer Anzüge!« Er stand auf und wandte sich an den alten Tarka. »Damit das Gewicht ungefähr gleich verteilt ist, müssen Sie sich an Tanisha halten, Mechter. Ich werde mit Miss Toufry fliegen!«

»Vergessen Sie es, Großadministrator!« Mechter klopfte mit seinem Gehstock auf den staubigen Boden. »Sie drei werden sich retten, meine Zeit ist endgültig abgelaufen!«

»Mechter!« Rhodan fühlte sich hilflos. Er wusste um den Wert des Provisorischen Verwesers für die gebeutelte Welt Tarkalon. Er war ein alter Krieger, ein Politiker mit Idealen, der sich auch nicht zu schade war, Kindersoldaten persönlich die Waffen aus den Händen zu nehmen, wenn es sein musste. Doch nun drängte die Zeit. Jede Sekunde, die sie tatenlos verstreichen ließen, würde ihnen schon bald bitter fehlen.

Ein fernes, dumpfes Grollen kündigte die nahende Katastrophe an.

»Ich werde ihn telekinetisch ergreifen!«, schlug Betty vor.

Rhodan runzelte die Stirn. Das war ein Lösungsansatz, doch er würde nicht genügen. Außer wenn ...

»Tanisha ...«, begann er.

»Hierher!«, erklang in diesem Augenblick eine laute Männerstimme ganz in ihrer Nähe. »Los, schnell!«

Ihre Köpfe ruckten herum. In der zerklüfteten Felswand stand ein Tarka mit leuchtend weißen Haaren. Er steckte in staubigen Kleidern und winkte mit beiden Armen.

»Hierher!«, wiederholte er. »Ich habe eine Fluchtmöglichkeit!«

»Betty?«, fragte Rhodan schnell. »Stimmt das?«

»Er ist davon überzeugt«, antwortete die Mutantin. »Doch er hat noch andere Absichten ...«

»Unwichtig«, schnappte Rhodan. »Zu ihm!« Er bückte sich, hob Tanisha hoch und legte sie sich wieder über die Schulter, während er loslief.

Hinter sich hörte er Mechter protestieren. Betty hatte offenbar ihre Ankündigung wahr gemacht und schob ihn nun telekinetisch knapp über dem Boden vor sich her, während sie Rhodan folgte, so schnell sie konnte.

In wenigen Sätzen hatten sie den unbekannten Tarka erreicht, einen jungen Mann von vielleicht dreißig Jahren. Mit Panik in den Augen blickte er auf die immer größer werdende Feuerkugel am Himmel.

»Hier hinein!«, presste der Fremde hervor. Er drehte sich um und lief in die Höhle hinein.

Rhodan folgte ihm, ohne zu zögern. Dicht hinter sich vernahm er die hektischen Atemzüge Mechters. Betty bildete den Abschluss.

Die Höhle war nicht natürlichen Ursprungs. Rhodan fühlte sich sofort an einen alten Bergwerksstollen erinnert. Und tatsächlich wurden gleich darauf Schienen sichtbar, die sich gegen den staubigen Boden abzeichneten. Vereinzelt hingen elektrische Lampen an den Wänden, die ein unheimliches Licht verstrahlten.

»Der Raumer wird den halben Berg abrasieren!«, rief Rhodan dem vorauseilenden Tarka zu. »Hier drin sind wir nicht sicherer!«

»Geduld, Terraner!«, rief der Mann, ohne sich umzudrehen.

Hinter der nächsten Biegung wäre der Terraner beinahe gegen den Tarka geprallt.

»Los!«, befahl dieser und deutete auf einen abenteuerlich aussehenden Bergwerkswagen. »Damit können wir entkommen. Schnell!«

Ein Blick verriet Rhodan, dass der Mann recht haben konnte. Die - wie war das Wort? - Draisine stand vor der Öffnung eines jäh abfallenden Seitenstollens.

Der Unsterbliche setzte Tanisha darin ab und sprang hinterher. Gleich darauf platzierte Betty die massige Gestalt des Provisorischen Verwesers neben ihnen und stieg dann ebenfalls ein.

»Festhalten!«, befahl der junge Tarka. Er löste eine Nabenbremse an einem der Räder, schob die Draisine in der Art eines Bobfahrers kurz an und zog sich dann selbst hinein.

Der Wagen nahm auf der abschüssigen Strecke schnell Fahrt auf - vielleicht schon zu schnell. Obwohl das Gefährt auf den ersten Blick einen geradezu nostalgischen Eindruck gemacht hatte, schien es nicht nur bestens gewartet, sondern zudem mit zusätzlichen Stabilisatoren ausgestattet zu sein.

Rhodan hielt sich mit einer Hand am Wagen fest, so gut es ging, während er mit der anderen Tanisha an sich drückte.

Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit passierten sie eine Schlagwettersperre. Direkt dahinter ging der Wagen in eine scharfe Kurve - und hob auf einer Seite von den Schienen ab! Bange Sekunden hing die Draisine nur auf ihren drei linken Rädern, bis sie dann mit einem lauten Schlag wieder auf den Gleisen aufsetzte.

Sie mussten mittlerweile über hundert Stundenkilometer schnell sein!

Nach Rhodans Schätzung hatten sie vielleicht noch zehn, fünfzehn Sekunden, bis der ab stürz ende Fragmentraumer wie eine gigantische Faust in das Felsental einschlagen würde. Er hoffte, dass sie bis dahin weit genug entfernt sein würden.

Der Terraner wandte sich in Mechters Richtung. Die rhythmisch auf tauchenden Lichter an den Stollenwänden zeichneten für kurze Momente das Bild eines konzentrierten, gefassten Mannes.

»Sie brauchen sich nicht um mich zu sorgen, Großadministrator!«, rief der Verweser. »Ich habe Schlimmeres überlebt!«

Wie zum Hohn machte der Minenwagen in diesem Moment einen Satz in die Luft, als die hohe Fahrt ihn von den Schienen hob. Das Gefährt flog und flog, neigte sich gefährlich nach vom -bis es mit einem scharfen Ruck wieder auf seiner Spur aufsetzte.

»Betty, Tanisha?«, rief Rhodan. »Alles klar bei euch?«

Tanisha drückte ihm zur Antwort zweimal die Hand, während Betty ein kurzes, aber bestimmtes »Ja, Sir!« hören ließ.

»Öffnet den Mund!«, rief Rhodan. »Je nachdem, wie stark die Druckwelle ausfallen wird, könnte sie euch die Trommelfelle zerreißen!«

Rhodan zwang sich, ruhig zu atmen. Er und Tanisha trugen Anzüge, die sie vor mechanischen Einwirkungen bis zu einem bestimmten Grad schützen würden. Er traute sich nicht, die Prallschirme zu aktivieren, da dies die anderen drei Personen hätte gefährden können. Aber sie schlossen die Helme.

Sie passierten eine weitere Schlagwettersperre.

Sehr gut, dachte Rhodan drehte sich um und schoss mit seinem 63 er Sitte im Thermostrahler-Modus in die Decke des Stollens. Je größer die Druckverminderung ausfallen wird, desto besser!

Ein fernes Grollen erklang, das rasch zu einem orkanartigen Tb sen anschwoll. Das Vibrieren der Draisine verstärkte sich. Die Insassen wurden durchgeschüttelt, als hätte sie ein Riese in seine Westentasche gesteckt und liefe mit ihnen über Stock und Stein.

Dann raste die Druckwelle heran. Rhodans und Tanishas Anzüge be-wahrten ihre Träger davor, Verletzungen im Bereich des Innenohrs und der Nebenhöhlen zu erleiden. Der Terraner hoffte, dass Mechter und ihr unbekannter Helfer seinen Ratschlag befolgten. Um Betty musste er sich nicht sorgen. Sie besaß genügend Einsatz er-fahrung, um sich auch in dieser Situation richtig zu verhalten.

Jemand kreischte, lang und anhaltend. Rhodan vermochte jedoch nicht festzustellen, wer es war. Dann wurde ihm bewusst, dass das schrille Geräusch von ihrem Fuhrwerk stammte.

Der Terraner sah Funken aufstieben, gleichzeitig setzte ein Bombardement von Sand und Steinchen ein, die von der Decke fielen. Es krachte und tobte, als würde man direkt unter einem Schweren Kreuzer stehen, der die Triebwerke zündete.

Der Tarka, der in Rhodans Rücken saß, schrie etwas in panischer Angst. Seine Worte blieben aber zum größten Teil unverständlich - abgesehen von »Schienen« und »weggebrochen«.

Der Unsterbliche schloss die Augen und verließ sich ganz auf sein Gehör. Das Fuhrwerk der Draisine war beschädigt! Etwas kratzte über den Boden, doch der Schaden schien nicht so groß zu sein, als dass sie unmittelbar gefährdet wären.

Zugleich sagte ihm das Gefühl in seinem Magen, dass das Gefäll der Strecke langsam abnahm

Rhodan öffnete die Augen wieder. Nun konzentrierte er sich auf die in regelmäßigen Abständen angebrachten Lichter. Er zählte langsam bis zehn und achtete zugleich auf die Anzahl der Lampen. Er kam auf 43. Der Terraner wartete kurz und führte das Experiment erneut durch. Diesmal lautete das Ergebnis 38.

Die Fahrt wird langsamer!

»Wir haben es gleich geschafft!«, rief er den anderen zu. Ob sie ihn inmitten des Lärms überhaupt hören konnten, wusste er nicht.

Als er das nächste Mal die Lampen zählte, schossen nur noch 25 an ihnen vorbei. Gleichzeitig sank die Geräuschkulisse wieder auf ein erträgliches Maß.

Zwanzig Atemzüge später bremste der Tarka den Bergwerkswagen ab, bis er schließlich vollends zum Stillstand kam. Betty Toufry unterstützte ihn dabei unauffällig mit ihren telekinetischen Kräften.

»Das war wie Wolkenreiten!«, rief Tanisha mit einer Mischung aus Angst und Begeisterung.

Für einen Augenblick herrschte absolute Dunkelheit und Stille.

Was bisher geschah:

Sait Perry Rhodan mit dar Rakete »Stardust« auf dam Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dann greifen unvermittelt Posbis den Planeten an-und nach einer Odyssee im Weltraum kehrt Perry Rhodan just dort nach Tarkalon zu rück, wo ein abstürzender Posbi-Raumer aufzuschlagen droht...

Dann flammten plötzlich mehrere Scheinwerfer auf. Rhodan blinzelte im grellen Licht. Es dauerte einen Moment, bis er seine Umgebung wahrnahm. Er spürte, wie Tanisha in seinen Armen zusammenzuckte .

Der Wagen war in einem nicht ganz kreisrunden Raum zu stehen gekommen, dessen Wände aussahen, als ob sie mit groben Werkzeugen bearbeitet worden wären.

Neben dem Tunnel, durch den sie hereingekommen waren, gab es einen röhrenförmigen Schacht, der verdächtig nach einem Aufzug aussah, und eine massive Tür aus Beton und Metallplast. Sie stand offen.

Davor standen, in einem Halbkreis positioniert, zehn Männer in grau gemusterten Kampfanzügen. Bis auf einen hatten alle Strahlgewehre im Anschlag und zielten auf die Draisine.

Der junge Tarka, der sie hinab geführt hatte, stieg mit umständlichen Bewegungen vom Wagen und beeilte sich, aus dem Zielbereich der Waffen zu kommen.

»Nertisten!«, flüsterte Betty leise.

»Solmon!«, stieß Mechter mit einem Blick auf das Empfangskomitee verblüfft aus.

Der Unbewaffnete trat vor und vollführte eine einladende Bewegung mit beiden Armen.

»Herzlich willkommen!«, sagte er mit deutlichem Triumph in der Stimme. »Herzlich willkommen in Tarkalons Untergrund!«
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Der Wortführer der Nertisten hatte ihnen befohlen, von der Draisine zu steigen und davor Aufstellung zu nehmen.

»Bitte betrachten Sie sich nicht als Gefangene«, sagte der Mann, unter dessen Tarnanzug sich gewaltige Muskelpakete abzeichneten.

Seine roten Augen stachen aus dem bleichen Gesicht heraus wie zwei Rubine, die im kalten Schnee lagen. Die weißen Haare waren auf Fingerlänge gestutzt und standen auf der Oberseite seines Schädels angriffslustig in die Höhe, während sie auf den Seiten und im Nacken so kurz geschnitten waren, dass der Haaransatz nicht auszumachen war.

»Sie werden während Ihres Aufenthalts alle Annehmlichkeiten politischer Gäste genießen können«, fuhr der Tarka fort. Seine Stimme klang klar und befehlsgewohnt.

Automatisch griff Betty Toufry nach seinen Gedanken. Die bisher rein optischen Eindrücke bestätigten sich. Der, nach terranischen Maßstäben gerechnet, etwa sechzigjährige Mann war beseelt von einem militärischen Geist. Seine Gedanken formten sich zu klaren Aussagen, während im Hintergrund bereits Planspiele abliefen, was als Nächstes zu tun sei.

In der Struktur seines Denkens war er Allan D. Mer ca nt nicht unähnlich, doch unterschieden sie sich darin, dass sich die Gedanken des Gal Ab-Chefs warm und fürsorglich anfühlten. In diesem Tarka herrschte jedoch Eiseskälte, und genauso war es auch um seine Gedankenwelt bestellt.

»Zu gütig!«, kam es von Mechter, dem Provisorischen Verweser Tarkalons.

Der alte Mann war am Ende seiner Kräfte. Die Flucht vor dem abstürzenden Raumschiff und die Fahrt durch den Bergwerksstollen hatten ihn an seine körperlichen Grenzen geführt. Dennoch stand er stolz auf seinen Stock gestützt da. Zwar schnaufend wie eine Dampflokomotive, dennoch aufrecht, wie es sich für jemanden gehörte, der

Macht nicht nur besaß, sondern auch repräsentierte.

»Ich habe meinen Quellen gleich gesagt, dass sie falschlagen, als sie von Ihrem Tod berichteten, Solmon!«

Mechter lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht, doch er ignorierte es. »Hier haben Sie sich also eingegraben!«

»Als Sie meinen Sohn hinrichten ließen, wusste ich, dass ich der Nächste auf Ihrer Todesliste sein würde«, ent-gegnete der Mann, den Mechter Solmon genannt hatte. Seine Stimme blieb bar jeglicher Emotionalität. »Doch wir werden noch genügend Zeit zum Plaudern haben. Wir wollen schließlich nicht unseren hohen Besuch aus Terrania mit unseren lokalen Geschichten langweilen!«

Betty fühlte den Blick aus Rhodans grauen Augen auf sich ruhen. Ohne ihn anzusehen, streckte sie ihre telepathischen Fühler nach den Gedanken des Unsterblichen aus. Sie wusste, dass er ihr etwas mitteilen wollte und deshalb seine Abschirmung geöffnet hatte.

Ich gehe nicht davon aus, dass unser Leben direkt bedroht ist, dachte Rhodan intensiv. Sind Sie der gleichen Meinung, Betty?

Die Mutantin nickte als Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte. Für einen Außenstehenden wäre es unmöglich gewesen, zu bemerken, dass sie in telepathischem Kontakt standen - solange er nichts von ihren Fähigkeiten ahnte.

Gut!, dachte der Großadministrator. Dann bleiben wir vorerst passiv. Ich will wissen, welche Rolle die Nertisten auf Tarkalon wirklich spielen und ob sie vielleicht doch hinter der Manipulation der Posbis durch den Kristallmond stehen.

Betty senkte den Kopf. Langsam und ruhig. Solange die Nertisten keine eindeutigen Anzeichen dafür gaben, dass sie Betty erkannt hatten, war es von großem Vorteil, ihre Fähigkeiten geheim zu halten.

Kurz horchte sie in die Köpfe der Umstehenden hinein.

Tanisha, das kleine Mädchen, das offensichtlich terranisch-indischer Abstammung war, suchte Rhodans Nähe. Seine Gedanken waren von Angst erfüllt. Sie kreisten um einen Mann, der Fesk hieß und ebenfalls zu den Nertis-ten gehört hatte.

Sie dürfen mich nicht erkennen!, nahm Betty einen besonders auffälligen Gedanken Tanishas wahr.

Gleichzeitig überlegte die junge Tarka, welche Bojen sie auf Tarkalon anpeilen konnte, um sich und Rhodan in Sicherheit zu bringen. Jedoch hatte sie auch Zweifel daran, ob sie bereits wieder über genügend Kräfte verfügte, um einen Sprung ausführen zu können.

Betty blickte aus den Augenwinkeln auf die beiden. Rhodan drückte Tanis-has Hand, und das Innenleben des Mädchens beruhigte sich augenblicklich. Sie dachte zwar an eine Marktfrau, die auf einer Farm weit entfernt von der Hauptstadt Tarkal lebte. Doch sie wollte auf Rhodans Zeichen warten und nicht von sich aus die Initiative ergreifen.

Gut so.

Betty tastete nach den Gedanken des Mannes, der sie hierher gelockt hatte.

Und erschauderte.

Der Mann, der sich selbst Dussan nannte, war gedanklich gerade damit beschäftigt, sich auszumalen, was er mit ihr anstellen würde, falls er die Gelegenheit dazu hätte.

Bettys Magen zog sich zusammen. Sie war schon vielen sexuellen Gedankenspielen von Männern ausgesetzt gewesen, doch die Bilder, die sie von Dussan aufnahm, waren weit jenseits der Grenzen des guten Geschmacks.

Auch wenn Betty sich selbst im Umgang mit Sexualität als aufgeschlossen betrachtete, war sie immer wieder schockiert, welchen Fantasien Männer nachgehen konnten.

Sie brach den Kontakt fast gewaltsam ab und streifte statt dessen durch die Gedanken der Soldaten, die im Hintergrund standen und nach wie vor ihre Strahler auf sie gerichtet hielten. Sie waren allesamt fokussiert und warteten auf weitere Befehle. Nichts Ungewöhnliches.

Betty tauchte wieder aus der Welt der Gedanken auf und hörte, wie Solmon gerade sagte: »... bin ich überzeugt, dass sich unsere Zusammenarbeit für alle Seiten befriedigend und ...«, er blickte abfällig auf Mechter, »... in gewisser Weise auch reinigend auswirken wird!«

Sein Gesicht verzog sich zu einem kalten Grinsen. »Sie werden nun zu Ihren Aufenthaltsräumen gebracht. Aber vorher werden Sie einen kleinen Strip hinlegen müssen. Ich kann leider nicht gestatten, dass Sie hier unten Waffen und Kampfanzüge tragen. Sie stehen nun unter dem Schutz des Nerts Her-mon, als dessen Vertreter wir hier fungieren. Sie befinden sich in Sicherheit und benötigen keine Ausrüstung!«

Einen Moment war es absolut still in der Kaverne. Niemand bewegte sich. Einzig Dussan zeigte ein vielsagendes Grinsen.

»Ihre Argumentationskette klingt überzeugend, Solmon«, sagte Perry Rhodan und sah den Angesprochenen freundlich lächelnd an. Er fuhr den Helm ein, öffnete die Magnetverschlüsse seiner Kampfmontur und schlüpfte aus dem Oberteil.

Selbst wenn ich kämpfen wollte, wäre das das To desurteil für Betty und Mechter.

Tanisha blickte kurz auf Rhodan und machte sich dann ebenfalls an ihrem Anzug zu schaffen.

Mechter schnaubte wütend, blieb sonst aber reglos.

»Darf ich Sie ebenfalls bitten, Herr Separatist?«, fragte Solmon mit triefendem Spott in der Stimme. »Und Sie auch, Miss. Ich darf Ihnen versichern, dass diese Maßnahmen zu Ihrem eigenen Schutz sind!«

Betty griff an ihren Kragen und öffnete mit mechanisch wirkenden Bewegungen die Knöpfe ihrer leichten Bord-kombination. Sie musste nicht in Dussans Gedanken lesen, um zu wissen, was er dachte.

Sein lüsterner Blick sprach Bände.

*

Betty lehnte sich gegen die Wand und rieb ihre Oberarme.

Es war unangenehm kühl in der Zelle, in die man sie gebracht hatte. Sie trug nur noch einen Slip und ihren BH. Obwohl sie alles andere als prüde war, genierte sich Betty, so halb nackt vor ihrem obersten Dienstvorgesetzten zu sitzen. Das Massieren ihrer Oberarme war denn auch mehr ein Schutz ihrer Blöße, als ein wirklicher Versuch, sich aufzuwärmen.

Rhodan - in Shorts und Unterhemd gekleidet - saß zusammen mit dem Mädchen auf der zweiten Pritsche. Der Provisorische Verweser war von den Nertisten abgeführt worden.

Tanisha trug ein verschmutztes beigefarbenes Baumwollhemd, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. In weiß-roten Lettern prangte darauf der Schriftzug eines Getränkeherstellers. Sie hatte es über die Beine gezogen und suchte auf der Pritsche an Rhodans Oberkörper Halt.

Zu Bettys Überraschung hatte sie ihm kurz zuvor unauffällig seinen Zellaktivator übergeben. Noch nie hatte die Mutantin bisher gesehen, dass Rhodan sein Gerät, das ihm von dem Geisteswesen ES ausgehändigt worden war, einer anderen Person anvertraut hatte.

Im Gegenteil: Betty war erzählt worden, dass das tragische Ende von Rhodans Sohn darauf zurückzuführen war, dass dieser den Zellaktivator seines Vaters getragen hatte und daraufhin an explosiver Zellwucherung gestorben war.

Rhodan und das Kind wirkten wie ein Herz und eine Seele. Betty spürte Neid in sich aufsteigen, während sie die beiden betrachtete. Tanisha hatte eine Hand auf Rhodans Brust gelegt und spielte gedankenverloren mit dem eiförmigen Gerät.

Betty wusste, dass es belebende Impulse ausstrahlte. Das wurde jedenfalls gesagt - ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, Rhodan zu bitten, seinen Zellaktivator berühren zu dürfen.

Tanisha hob ihren Kopf. Die zerzausten schwarzen Haare, die sie als Pagenschnitt trug, schwangen zurück. »Weißt du eigentlich, dass du stinkst wie ein ungewaschener Minenhund?« Sie rümpfte ihre kleine Stupsnase.

Rhodan lächelte, und für einen Lidschlag lang sah er aus wie ein kleiner Junge. »Nach den vielen guten Dingen, die du mir über diese hart arbeitenden Frauen und Männer erzählt hast, ist es für mich eine Ehre, mit ihnen verglichen zu werden.«

Er strich ihr Haar zurück. »Aber wenn dich mein Geruch stört, werde ich die Wärter bitten, mir ein Deodorant zu besorgen.«

»Mein Haar!«, protestierte Tanisha. Sie griff nach seiner Hand und deponierte sie auf Rhodans Bauch.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Prinzessin Tanisha.«

Betty hatte Rhodan noch nie so sprechen hören. Seine Stimme klang warm und ... vertraut.

Nein, dachte Betty. Das ist nicht der richtige Begriff!

Tanisha drohte Rhodan spielerisch mit dem Finger und ließ ihren Kopf wieder auf seine Brust sinken.

Familiär!, schoss es Betty durch den Kopf. Das war es! Die beiden sahen aus wie eine kleine Familie.

Von einem Moment auf den anderen fühlte Betty wieder die Frustrationen ihrer einsamen Tage in sich aufsteigen. Wenn sie sich ausmalte, wie es wäre, eine eigene Familie zu haben. Einen liebevollen Partner an ihrer Seite und Kinder - kleine Bettys und kleine ... wie auch immer ihr Partner heißen und aussehen würde.

Stattdessen ... Betty zuckte innerlich kurz zusammen, als sie Rhodans klare graue Augen auf sich spürte.

Sie wusste, dass es unmöglich war, und doch hatte sie schon oft den Eindruck gehabt, dass der Großadministrator ebenso Gedanken lesen konnte wie sie selbst. Allerdings war es eine andere Eigenschaft, die Rhodan half, in andere hineinzublicken, ja sie geradezu zu sezieren: seine unvergleichliche Menschenkenntnis.

»Finden Sie irgendwelche Hinweise darauf, dass wir abgehört werden?«, fragte er mit ruhiger, fast beiläufig klingender Stimme.

Betty schloss die Augen und tauchte kurz in alle Gedankenströme ein, die sie in ihrer Umgebung wahrnahm.

»Nein«, murmelte sie nach einer Minute. »Keine Anzeichen.«

»Wie geht es Mechter?«

Sie suchte nach dem Geist des Provisorischen Verwesers.

»Er ist stark beunruhigt«, flüsterte sie. »Doch sein Leben ist nicht in Gefahr.«

»Gut«, sagte Rhodan. »Dann sollten wir uns kurz gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

Wie selbstverständlich legte er einen Arm um Tanisha, die diese Berührung diesmal kommentarlos hinnahm. Im Gegenteil: Die kleine Mutantin fühlte sich wohl im Schutz des Unsterblichen, wie Betty einem innerlichen Auf seufzen Tanishas entnahm.

Gedankenfetzen sagten aus, dass dies nicht immer so gewesen war, dass sie erst... hatten zueinanderfinden müssen. Aber das gehörte zu einem sehr persönlichen Bereich, in den die Telepathin nicht eindringen wollte.

Mit ruhiger Stimme begann Rhodan zu erzählen. Von seinem politischen Besuch auf Tarkalon, der vom Provisorischen Verweser Mechter in einen beispiellosen Marketingfeldzug umgewandelt worden war. Trotzdem hätte ihn dieser alte Mann in seinen Bestrebungen und Ansichten überzeugt, ihm oftmals sogar Bewunderung abgerungen, sagte Rhodan.

Dann berichtete er von den Geschehnissen während der Dreimondnacht, als plötzlich die Posbis aufgetaucht waren und den Planeten ins Unglück stürzten.

Er erzählte von der abenteuerlichen Odyssee, die in einen angreifenden Raumer und auf den Kristallmond geführt hatte. Immer mit Tanisha, die mit ihren Psi-Kräften nicht nur von Boje zu Boje springen, sondern auch mit den Posbis in eine Wechselwirkung treten konnte, mit der sie ihre Plasmazusätze heilte.

Betty fiel auf, dass Rhodan von dem Mädchen sprach, als wäre es eine Erwachsene. Das entsprach eigentlich seinem Respekt für alle Lebewesen, doch irgendwie war diese Situation auch neu für die Mutantin. In den fast 200 Jahren, in denen sie sich nun kannten, hatte sie ihn nie in einer vergleichbaren Situation mit Kindern gesehen.

Dock, korrigierte sie sich. Mit mir!

Er hatte sie seit jeher mit Respekt behandelt und ihr nie das Gefühl gegeben, dass er sie als unmündig angesehen hätte. Sie hatte aber auch schon früh wichtige Aufgaben übernehmen müssen -schon während des Galaktischen Rätsels damals...

Und doch war hier und heute alles anders. Sie war dem Großadministator nie so nahe gewesen wie dieses Kind.

Betty blickte auf den Kopf, der auf Rhodans Brust lag. In regelmäßigen Abständen ließ Tanishas Atem eine Haarsträhne aufsteigen.

Sie war eingeschlafen.

»Betty?«, fragte Rhodan.

Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er bereits zum zweiten Mal ihren Namen gerufen hatte. Ihr Kopf schoss hoch, und sie ärgerte sich, dass er sie in ihrer Nachdenklichkeit erwischt hatte.

»Was haben Sie erlebt?«, fragte der Terraner sanft. Er ließ sich nicht anmerken, ob er ihre Gedanken erraten hatte.
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Mechter saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes. Allein mit sich und seinen Gedanken.

Er versuchte, seine Atemfrequenz zu senken, doch es wollte ihm nicht gelingen. Zu aufgeregt war er immer noch, zu wütend. Abgesehen von seinem stoßweisen Atmen würde er den Nertisten aber keine weiteren Anzeichen dafür liefern, wie es in ihm gerade aussah.

An jenem schicksalhaften Moment, als ihre Geschütze die terranische Space-Jet vom Himmel über der Caldera geholt und die herabregnenden Trümmer unzählige Tarkas getötet hatten, war etwas in dem alten Mann zerbrochen. Als er einsehen musste, dass sie die Nertisten nicht nur unterschätzt, sondern ihre Pläne grundsätzlich falsch eingestuft hatten.

Die Anhänger des vor einem Jahrzehnt bei einem Attentat umgekom-

menen Nerts Hermon hatten die Zeit genutzt, um im Untergrund ihre Kräfte zu regenerieren.

Mechter machte sich schwere Vorwürfe, dass er der Gefahr zu wenig Beachtung geschenkt hatte, die da im Untergrund herangewachsen war. Er hatte all seine Kraft in Tarkalons Aufbau gesteckt und gehofft, dass die Dreimondnacht das Ende für die Legende um Hermons Rückkehr bedeuten würde.

Wie sehr habe ich mich doch geirrt!, dachte er voller Bitterkeit.

Das Gegenteil war geschehen: Just während der Sonnenfinsternis, bei der sich die drei Monde Tarkalons gleichzeitig vor das Gestirn geschoben hatten, griffen monströse Raumschiffe den Planeten an und ließen Mechters Albtraum real werden.

Der unvermittelte Angriff barg in sich genügend Potenzial, um die Gerüchte ewig lebendig zu halten, dass Hermon zurückkehren und all jene auslöschen würde, die auf der Seite der provisorischen Regierung standen.

Nicht nur einmal hatte man ihn dazu gedrängt, die Nertisten gezielt unterwandern zu lassen, um jederzeit über deren Pläne informiert zu sein. Doch ihm waren die infrage kommenden Männer zu schade gewesen. Bei gerade einmal zwei Tarkas hatte er seine Zustimmung gegeben. Zudem hatte ihnen der Chef der Galaktischen Abwehr, Allan D. Mercant, einen Spezialisten gesandt.

Einer der beiden Tarkas war unlängst in einem Handkarren vor dem Hauptgebäude der provisorischen Regierung gefunden worden. Der Schädel gespalten, eine handgeschriebene Botschaft zwischen seinen erstarrten Fingern.

Nert Hermon wird euch von Tarkalons Antlitz tilgen, hatte darauf gestanden.

Von den beiden anderen Infiltranten hatten sie nichts mehr gehört. Dass sie ihn weder über die Pläne der Nertisten aufklären noch deren Angriff vereiteln konnten, bestätigten eher Mechters Sorge, dass sie entweder wirkungslos oder tot waren.

Selbst der hochgelobte terranische Spezialist.

Der Provisorische Verweser hob die Arme und wischte sich das schweißnasse Gesicht an den Hemdsärmeln ab. Die Plastikfesseln schnitten tief in seine Handgelenke, doch er ignorierte den Schmerz.

Er hasste es, dass er bei der kleinsten körperlichen Anstrengung bereits mit Schweißausbrüchen zu kämpfen hatte. Schmerzen hingegen ertrug er mit der stoischen Ruhe eines Mannes, der Jahrzehnte der Unterdrückung und des Leids erlebt hatte.

Der alte Tarka sah sich um.

Der Ort musste in früheren Zeiten als Waschraum gedient haben. An den Wänden ragten in regelmäßigen Abständen kaum mehr als solche erkennbare Wasserhähne aus der Betonwand. Von den Waschbecken und den Spiegeln zeugten nur noch Arretierungsvorrichtungen, die alt und vom Rost zerfressen hervorstanden. Unter den Wasserhähnen hatten sich schmutzig graue Moosklumpen gebildet, die einen penetrant fauligen Geruch verströmten.

Dumpfe Schritte näherten sich. Gleich darauf erklang ein schabendes Geräusch, und die eiserne Tür öffnete sich quietschend.

Solmon und ein jüngerer Tarka traten ein. Es handelte sich um denjenigen Nertisten, der sie herunter in die Kaverne gelockt hatte. Er trug nun nicht mehr die staubigen Kleider wie zuvor, sondern hatte sie gegen einen der grau gemusterten Kampfanzüge eingetauscht, die alle Nertisten hier in - wie hatte Solmon die Kaverne genannt? - Tarka-lons Abgrund trugen.

Der junge Mann trat vor, während

Sobnon mit einem finsteren Gesichtsausdruck und verschränkten Armen im Hintergrund der Zelle stehen blieb.

»Was für ein außergewöhnlicher Zufall hat Sie in unsere Hände gespielt«, sagte der vielleicht dreißigjährige Tarka. »Nun lasst es sich nicht mehr leugnen, dass sich die Welt seit der Dreimondnacht zu unseren Gunsten verändert hat.«

»Warum schicken Sie Ihren Lakaien vor, Solmon?«, fragte Mechter laut in die Richtung des älteren Tarkas. »Weshalb erledigen wir das nicht wie in alten Zeiten?«

Solmon schwieg. Zu Mechters Amüsement bildeten sich auf der Stirn des alten Nertisten die ersten Anzeichen einer Zomesfalte.

»Ich werde die Verhandlungen führen!«, schnaubte der junge Tarka.

»Oho!«, sagte Mechter mit gekünsteltem Erstaunen. »Dies hier läuft unter dem Begriff Verhandlung? Das ist ja interessant.«

Der Provisorische Verweser war nicht zum Spaßen aufgelegt. Er wollte die Nertisten verunsichern. Mechter hatte auf den ersten Blick bemerkt, dass die beiden nicht zusammen harmonierten. Etwas stand zwischen ihnen, und er hätte zu gerne gewusst, was es war.

»Spielchen!«, verkündete der Nertist. »Spielchen sind alles, was Sie sich in Ihren alten, vom Fett des Wohlstands zerfressenen Hirnzellen noch ausdenken können, nicht wahr?«

»Ich spreche mit keinem Mann, der nicht das geringste Maß an Höflichkeit besitzt und mir nicht einmal seinen Namen nennt, wenn er mit mir verhandeln will.«

Der Provisorische Verweser blickte den jungen Nertisten gelang weilt an, während er in seinem Augenwinkel eine unwillige Bewegung Solmons registrierte.

»Mein Name ist Dussan, Separatist«, sagte der junge Nertist kalt. »Vergessen

Sie ihn nicht, er ist von nun an sehr eng mit Ihrem Schicksal verknüpft!«

»Große Worte von einem Mann, der in seinem Leben offensichtlich noch gar nichts Substanzielles erreicht hat, dass mir sein Name kein Begriff ist!« Mechter kniff die Augen forschend zusammen. »Oder trügt mich mein Gedächtnis? Mich dünkt, dass ich Sie wiedererkennen müsste.«

Wieder reagierten beide Nertisten. Solmon verlagerte leicht sein Gewicht, während Dussan einen Schritt auf ihn zumachte und eine drohende Haltung einnahm.

Treffer/, dachte Mechter befriedigt, ohne sich äußerlich etwas anmerken zu lassen.

»Meine Person tut hier gar nichts zur Sache, Separatist!«, stieß Dussan wütend aus. »Es geht allein um Sie und das Unglück, das Sie über Tarkalon bringen!«

»Ach?«, sagte Mechter gedehnt. »Das müssen Sie mir jetzt aber erklären!«

Der Nertist straffte sich. Er hatte den kurzen emotionellen Ausbruch wieder überwunden.

»Seit der Dreimondnacht versinkt Tarkalon im Chaos«, sagte er anklagend. »Nie herrschten schlimmere Zustände in den Straßen von Tarkal, den anderen Dörfern und Städten - überall. Ihre Provisorische Regierung hat es versäumt, Strukturen zu schaffen, die solche Krisen über stehen können. Und was ist nun das Ergebnis? Ihre eigenen Soldaten ziehen brandschatzend und plündernd durch die Straßen und töten, wer ihnen gerade vor die Mündungen läuft. Kurz: Es herrscht das nackte Chaos!«

»Es ist furchtbar, was sich auf Tarkalon abspielt, ja«, gab Mechter zu. »Doch es sind nicht meine Leute, die das Chaos bringen. Die Nertisten sind es, die nun die Früchte dessen ernten, was sie zuvor gesät haben, als sie ...«

Mechter zeigte mit den gefesselten Händen anklagend auf die Nertisten. »... sie den ersten Schuss abgegeben haben! Da oben, auf der Caldera, haben Sie bewusst den Tod von Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden von Tarkas hingenommen, weil Sie in Ihrer Verblendung ein Zeichen schaffen wollten, das es sonst nicht gegeben hätte!«

»Rhodans abgeschossenes Schiff machte keinen Unterschied mehr ...«

»Ich wusste«, fuhr Mechter unbeirrt fort, »dass Ihnen irgendein Zeichen recht war, um mit Ihren unhaltbaren Thesen die Geister der Tarkas weiter zu vergiften. Die angreifenden Fragmentraumer der Posbis war in diesem Sinne ein Volltreffer für Sie.«

»Sie sprechen von einem Zufall? Die Raumschiffe haben Tarkalon einfach so genau während der Dreimondnacht angegriffen?«

»Ich spreche mitnichten von einem Zufall. Ich würde heute nicht hier sitzen, wenn ich mich je darauf verlassen hätte. Es gibt keine Zufälle im Leben!«

Dussans grobes Gesicht verzog sich zu einem abschätzigen Grinsen. »Ein klarer Widerspruch! Wie verwirrt muss der alte, fette Mann vor mir sein, um weder an Zufälle zu glauben noch die offensichtlichen Zeichen von Nert Her-mons Rückkehr zu sehen und zu akzeptieren?«

»Schlussfolgerungen eines einfachen Geistes, der nur in eine Richtung denken kann!«, sagte Mechter langsam. »Woran ich glaube, sind die großen Verknüpfungen, die wir mit unseren beschränkten Horizonten gar nicht feststellen, geschweige denn nachvollziehen können. Alles ist miteinander verbunden. Selbst ein Symbol wie die Dreimondnacht ist verhängt mit Orten und Ereignissen, die wir nicht einmal in unseren kühnsten Träumen ahnen könnten. Deshalb tauchten die Angreifer genau während der Dreimondnacht auf. Und nicht, weil ein Toter zurückgekehrt wäre.«

»Nert Hermon lebt und wird Rache nehmen an denen, die nicht auf seiner Seite stehen!«, konterte Dussan beinahe trotzig.

Sind dir schon die Argumente ausgegangen?, dachte Mechter mit leisem Triumph.

»Leere Worthülsen, die sich auch dann nicht mit Wahrheit füllen, wenn man sie endlos wiederholt«, sagte er. »Ich war dabei, als wir den Tyrannen in die Luft gesprengt haben! Ich habe gesehen, wie gewaltig und gründlich die entfachten Energien alles zerlegt haben. Niemand ist da lebend herausgekommen. Hörst du, Junge: niemand!«

Dussan keuchte. »Nun hörst du mir aber zu, du verdammtes altes ... «

»Das reicht!«, polterte in dem Moment Solmons kräftige Stimme dazwischen. »Ich werde nun übernehmen!«

Der junge Tarka zuckte zusammen, als hätte er einen Stromschlag erhalten.

»Geh mir aus den Augen!«, befahl Solmon barsch.

Für einen Lidschlag wogte eine Mischung aus unstillbarem Hass und grenzenloser Enttäuschung über Dussans Gesicht. Dann hatte sich der Nertist wieder im Griff. Abschätzig zog er die Oberlippe hoch, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Zelle.

Er flieht, dachte Mechter befriedigt. Eins zu null für mich.

*

Solmon kam langsam auf Mechter zu. Seine schweren Absätze klangen dumpf und unheilvoll auf dem dreckigen Boden der Zelle. Die Arme verschränkt, den Blick nach innen gerichtet, als ob der Nertist über etwas nachsinnen würde. Langsam umrundete er Mechter und blieb dann hinter ihm stehen.

Zehn Herzschläge lang geschah nichts.

Dann hörte Mechter den Nertisten scharf einatmen. Fast gleichzeitig spürte er einen heftigen Schlag gegen den Stuhl, auf dem er saß. Der morsche alte Kunststoff zerbrach, und Mechter fiel zu Boden. Der plötzliche Schmerz strahlte vom Steißbein durch den ganzen Körper. Trotz zusammengebissener Zähne entschlüpfte ihm ein leises Stöhnen.

Wütend versuchte sich Mechter herumzurollen und trotz zusammengebundener Arm- und Fußgelenke wieder aufzustehen.

Solmons schwerer Stiefel setzte sich auf seine Brust und hielt den Provisorischen Verweser am Boden fest.

»So alt und so stur!«, sagte der Ner-tist zornig. »Ein kranker alter Mann, dessen Zeit längst abgelaufen ist, der die Zeichen des Wandels nicht sieht, auch wenn man sie ihm vor die Nase hält! Weder links noch rechts schauen, sondern stur weitermarschieren: Ist das die Einstellung, um die Welt aus dem Chaos zu führen?«

Die Überreste des Stuhls drückten schmerzhaft in Mechters Kreuz. Er keuchte schwer. Doch mehr noch machte ihm die Erniedrigung zu schaffen, der er ausgesetzt war.

»Was diese Welt benötigt, sind Ordnung und Disziplin! Tugenden, die zusammen mit Nert Hermons Palast verraten und gesprengt worden sind. Es ist höchste Zeit, dass unser Nert zurückkehrt und Tarkalon wieder ein Rückgrat verleiht!«

»Er war eine Geißel, Solmon, das wissen Sie genau!« Mechter keuchte. »Er hat die Tarkas geknechtet. Eine kleine Gruppe in seiner Nähe profitierte davon, aber auch sie konnte nicht sicher sein, ob sich die Paranoia des Tyrannen nicht plötzlich gegen sie wenden würde.«

»Verblendete Aussagen eines Politikers, der sich selbst einreden muss, dass alles rechtens war, was er getan hat.«

»Ihre Worte können mich nicht treffen, Solmon. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich habe immer noch das Donnern in den Ohren, mit dem der Palast samt Nert explodiert ist!«

»Und weshalb haben Sie monatelang in den Trümmern nach Überresten von Nert Hermon gesucht?«

Der Stiefel drückte noch schwerer auf Mechters Brust. In den blutroten Augen des Nertisten flackerte ... Triumph.

»Weshalb haben Sie nicht eine Hand, ein Stück Knochen - irgendetwas! - präsentiert und damit bewiesen, dass er tot ist? Weil Sie stattdessen in den Trümmern die Reste eines Personentransmitters gefunden haben? Weil Sie wissen, dass Nert Hermon geflohen ist?«

»Er ist tot, Solmon!«, presste Mechter zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

»Das ist er nicht«, sagte Solmon ruhig. »Er hat neue Verbündete gesucht und ist nun mit ihnen zurückgekehrt, um die Ordnung auf dieser Welt wiederherzustellen. Und Sie werden die Ehre haben, geschätzter Provisorischer Verweser, dies den Tarkas zu verkünden.«

»Niemals!«

»Seien Sie da nicht zu sicher, Mechter. Ich warte auf die Ankunft eines Spezialisten, der die Verhandlung mit Ihnen

- wie soll ich sagen? - optimieren wird.« Der Nertist lachte kalt.
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Zwei Wachen hatten Perry Rhodan abgeholt. »Für ein Gespräch mit dem Ehrenwerten Solmon«, wie sie gesagt hatten.

Rhodan hatte versucht, Tanishas Kopf möglichst sanft auf die Pritsche zu legen, doch sie war prompt aufgewacht und wollte sich ihm anschließen.

Rhodan überzeugte sie schließlich davon, dass sie bei Betty bleiben sollte. Dabei hatte er das Wort bleiben zusätzlich betont, und das Mädchen hatte verstanden, dass er auch nicht wünschte, dass sie ihm per Bojensprung folgte. Sie akzeptierte es, schlang ihre Arme um die angezogenen Beine und barg den Kopf zwischen den Knien.

Die Mutantin stand auf und setzte sich neben Tanisha. Sie wusste, dass das Mädchen sie absichtlich ignorierte, doch Betty musste einfach mit ihm sprechen. Sie hatte ein paar Gedankenfetzen von Tanisha aufgeschnappt, die vom traurigen Schicksal ihrer Familie erzählten - oder zumindest von demjenigen ihrer Mutter und ihrem Bruder.

Ich muss ihr erzählen, dass ...

»Geh weg!«, kam es undeutlich unter dem zerzausten Schopf aus pechschwarzen Haaren hervor.

Betty zuckte zusammen. Sie war gewohnt, von Fremden Abneigung zu spüren. Viele Menschen hatten Mühe damit, sich auf jemanden einzulassen, der ihre Gedanken lesen konnte. Nicht so Kinder. Selbst wenn sie wussten, dass Betty telepathisch veranlagt war, begegneten sie ihr meist äußerst aufgeschlossen und freundlich. Von allen Mutanten hatte sie die meisten kleinen Bewunderer -Gucky einmal ausgenommen, der schon durch seinen Plüschfaktor, wie Solarmarschall Bull es nannte, in den meisten Kinderzimmern zugegen war.

Jeden Tag erhielt Betty Unmengen an elektronischen Mitteilungen, die meist mit den Worten begannen: Guten Tag, Frau Toufry - mein Sohn/Tochter hat mich gebeten, Ihnen zu schreiben, weil Sie ...

Auch wenn sie nicht die Zeit fand, alle Nachrichten persönlich zu beantworten, so gab sie sich doch Mühe, den Kinderwünschen gerecht zu werden. Sooft sie Zeit fand, besuchte sie Spitäler und Heime, um ein paar Kinderherzen zu erfreuen. Auch wenn es nicht hochoffizielle Anlässe waren, so erfuhr doch immer wieder ein Journalist davon und berichtete von Bettys Besuch, was ihre Beliebtheit bei den Kindern natürlich noch weiter steigerte.

Deshalb war Tanishas Ablehnung im ersten Moment ein kleiner Schock.

»Wir wurden uns noch nicht richtig vorgestellt ...«, begann sie sanft, doch Tanisha unterbrach sie.

»Ich weiß, was du bist. Du kannst Gedanken lesen und Gegenstände bewegen. Mein Bruder hatte ein Heft, in dem Geschichten von dir drinstanden.« Die Worte waren hastig gesprochen. Sie troffen nur so vor Ablehnung.

Weshalb?, fragte sich Betty.

»Es ist nicht wichtig, was ich bin«, sagte sie sanft. »Ich heiße Betty. Und ich bin in vielem wie du, Tanisha.«

Nun ruckte der Kopf des Mädchens hoch, aus seinen nachtschwarzen Augen schienen kleine Pfeile zu schießen.

»Wir sind nicht gleich!«, spie sie aus. »Wegen dir ist nicht ...« Tanisha brach ab, da in diesem Moment die Tür der Zelle aufgestoßen wurde.

Betty schaute auf und erschrak. In der Tür stand der junge Nertist Dus-san.

Seine Gedanken waren unzweideutig.

*

Dussan trat ein, und die Tür schloss sich augenblicklich. In seiner linken Hand hielt er einen Gegenstand, der aussah wie ein ...

Dussan hatte offenbar ihren Blick bemerkt und aktivierte das Gerät. Es gab ein kratzendes Geräusch, und blaue Funken stoben.

Ein Elektroschocker/, dachte Betty.

Der etwa dreißigjährige Tarka lachte auf. »Das nenn ich mal einen netten Empfang! Und passend gekleidet seid ihr auch schon!«

Voller Abscheu las Betty in seinen Gedanken, dass er sich nicht nur an ihr, sondern auch an Tanisha vergehen wollte.

»Verschwinde, du dreckiges Schwein!«, stieß sie aus.

»Oho!«, sagte Dussan. »So unanständige Worte für ein nettes Mädchen. Ich denke, dass da eine kleine Abreibung fällig wird.«

Du irrst dicky Dreckskerl, dachte Betty. Sie blickte in seine Gedanken und sah sich selbst. Sah, wie er sich an ihrer Nacktheit auf geilte. Außerdem war da noch der Gedanke an ...

»Was will er?«, fragte Tanisha.

»Nichts Gutes«, flüsterte Betty zurück.

Sie spürte Tanishas Hand auf der ihren. In der bedrohlichen Situation fühlte sie Muttergefühle in sich aufsteigen. Doch in der nächsten Sekunden zerstoben sie wieder, als sie in die Gedanken des Kindes drang und fest stellte, dass Tanisha dies nur tat, um möglichst schnell mit ihr teleportieren zu können.

Unauffällig streifte Betty Tanishas Hand ab und tätschelte sie zweimal, um ihr zu zeigen, dass sie die Situation anders angehen würden. Ihre Psi-Fähig-keiten durften sie erst einsetz en, wenn es wirklich keinen anderen Ausweg mehr gab.

»Hast du Angst, Kleine?«, fragte Dussan mit triefendem Spott in der Stimme. »Es ist dein erstes Mal, wie? Dann darfst du zuerst Zusehen, damit du schon mal weißt, wie es funktioniert!« Er lachte. Laut und dreckig.

Betty stand auf, stellte sich vor das Mädchen. »Tanisha wird gar nichts. Hörst du?«, fuhr sie ihn an. »Und bei mir kannst du es dir ebenfalls ab-schminken! Du wirst jetzt zurückgehen zu Solmon und ihm sagen, dass ...«

Sie brach ab, weil sie Gedankenfetzen von Dussan auffing. Darin sah sie Solmons abweisendes Gesicht, wie er ihn wegschickte.

Betty sah, wie sich Dussans Mund bewegte. Der Speichel troff von seinen heruntergezogenen Mundwinkeln wie bei einem Hund, kurz bevor ihm der Futtemapf hingestellt wurde. Sie hörte aber nicht hin. Sie bohrte sich tiefer in seine Gedankenwelt.

»Du bist nur aus einem Grund hier«, sagte sie kühl und berechnend. »Du willst Druck ablassen, weil du eben zusammengestaucht worden bist.«

»Halt die Klappe!«, schrie er erregt. Dabei dachte er intensiver an die Szene, die Betty bereits in Ausschnitten wahrgenommen hatte.

Der Verhörraum - er kommt gegen den wortgewandten Mechter nicht an

- Frustration - da greift Solmon ein und schickt ihn weg. - Halt, warte mal! -Dussan nennt ihn nicht Solmon - der Alte ist nicht nur sein Vorgesetzter -sondern sein... Vater!

»Du wirst mir nichts tun!«, sagte Betty ruhig. »Ich bin sicher, dein Vorgesetzter hätte nicht die geringste Freude daran, wenn er wüsste, welche niederen Instinkte du an seinen Gästen befriedigen willst!«

Blitzschnell packte Dussan zu, wirbelte Betty herum und stieß sie auf die Pritsche. Dabei behielt er einen Träger von Bettys BH in der Hand. Das Material riss, doch die Mutantin kümmerte dies nicht. Sie konzentrierte sich intensiver auf Dussans Gedanken. Nur so konnte sie nicht nur seine Aktionen voraussehen, sondern auch weitere Eindrücke seines Lebens und seiner Persönlichkeit sammeln, die später vielleicht von entscheidender Bedeutung sein würden.

»Du glaubst wohl, ich sei hilflos, und das macht dich an, du Schwein! Hat dir eigentlich niemand zu Hause ein paar Manieren beigebracht?«

Ekelgefühle stiegen in Betty hoch. Und doch unterbrach sie die telepathische Verbindung nicht. Neben all den Scheußlichkeiten schwappten aus seinem Gedankenfluss immer wieder Bilder und Zusammenhänge aus Dus-sans Leben auf.

Der strenge Vater - der viel erfolgreichere Bruder Rokwann - das Eifern nach Anerkennung - die vielen Enttäuschungen - die Erniedrigungen - die Prostituierten, an denen er sein gede-mütigtes Ego wieder aufzurichten versuchte - Folterungen - Vergewaltigungen ...

»Was für hübsche kleine Dinger du hast«, keuchte Dussan heiser. »Genau nach meinem Geschmack!«

»Hör auf!«, protestierte Tanisha.

»Du hältst dich da raus!«, grollte Dussan. »Sieh zu und lerne.« Mit der rechten Hand knöpfte er sich nach und nach die Jacke seiner Uniform auf, während er in der Linken immer wieder seinen Elektroschocker aufsummen ließ.

»Du machst einen großen Fehler, Dussan!«, sagte Betty ruhig. »Ich bin nicht so hilflos, wie du meinst!«

»Gut«, keuchte der Nertist. »Ich mag es, wenn ein wenig Gegenwehr kommt. Man muss sich sein Essen verdienen!« Er zog sich die Jacke aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen.

»Du darfst ihr nicht wehtun!«, rief Tanisha.

»Ich warne dich!«, zischte Betty. »Noch kannst du dich umdrehen und gehen. Dann vergessen wir die Sache einfach, als wäre sie nie geschehen!«

»Jetzt weggehen? Wenn es gerade Spaß macht? Nein, mein Mädchen, das werde ich nicht!«

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Tanisha. »Geh weg!«

Dussan lachte nur böse und riss sich das Hemd vom Körper. Sein nackter Oberkörper wirkte durchtrainiert. Über seiner rechten Brust prangte eine Tätowierung, die drei tropfenförmige Symbole vor einer gelben Scheibe zeigte.

Die Mutantin zwang sich, ruhig zu atmen. Trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer telekinetischen Kräfte sowie der Nahkampfausbildung als Kosmische Agentin hatte sie sich über Jahrzehnte hinweg bei einem Shaolin-Meister in die Philosophie des Kung-Fu einweihen lassen. Wenn es hart auf hart kommen sollte, rechnete sie sich gute Chancen gegen diesen Mann aus.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Leben ist Bewusstsein.

Sie spürte, wie Dussan sie wieder am Oberarm packte und brutal auf die Pritsche niederdrückte.

Sei dir deines Lebens bewusst.

Von sehr weit her hörte sie Tanisha verzweifelt aufschreien.

Sei dir deines inneren Selbst bewusst als ein stiller Beobachter von Körper und Geist.

Betty spürte den stoßartigen Atem des Nertisten auf ihrem Gesicht.

Nur im stillen Wasser kann man sein Spiegelbild klar sehen.

Betty leitete ihr Ki in ihren Oberkörper, ihre Arme. Ihr Meister hatte sie gelehrt, ohne auszuholen, auf kürzeste Distanz Holzbretter von acht Zentimetern Dicke zu zertrümmern. Die Knochenplatte, die der Arkonidenabkömmling anstelle von Rippen besaß, würde diesem Manöver nicht standhalten können.

Sie konzentrierte sich auf ihren Schlag.

In diesem Moment entstand neben ihr aus dem Nichts eine gewaltige Psi-Quelle. Sie blühte auf, verästelte sich wie in einer unkontrollierten nuklearen Explosion und tauchte die Welt in ein gleißendes psionisches Licht.

»Nein!«, kreischte Tanisha aus vollem Hals.

Etwas streifte über Betty, und das Gewicht von Dussans Körper verschwand.

Die Mutantin schlug die Augen auf und sah das total erschrockene Gesicht Tanishas. Hinter sich hörte sie den Nertisten aufstöhnen.

Die Kleine ist dock nicht auch ..., schoss es ihr durch den Kopf. Sie stand auf und drehte sich zu Dussan um, der sich eben wieder aufrappelte.

Betty griff mit ihren telekinetischen Kräften nach dem verhinderten Vergewaltiger. Sie hob ihn mühelos in die Höhe und drückte ihn gegen die Wand der Zelle.

Nun kam es nicht mehr darauf an, ihre Psi-Kräfte geheim zu halten. Dussan würde für seine Absichten zahlen müssen.

Ohne einen Funken Erbarmen schleuderte Betty den Nertisten gegen die Wand aus Metallplast und hielt ihn dort fest.

Dussan schrie entsetzt auf. In seinem Kopf breitete sich Panik aus.

»Nun wirst du büßen!«, sagte die Mutantin mit gefährlich leiser Stimme. »Ich hatte dich gewarnt.«

Sie würde ihn nicht töten. Aber er sollte es zumindest glauben.

»Du verdammte ...« Der Rest des Satzes ging in einem Röcheln unter.

»Du hörst jetzt gut zu, Dussan!«, begann Betty. »Ich weiß, wer du bist. Und ich weiß, was du tust, weil du nicht ausstehen kannst, wer du bist.«

Sie verfolgte seine Gedankengänge, die sich in heller Panik über schlugen. Wörter und Sätze tauchten auf, verschwanden wieder. Dazwischen immer wieder ein Begriff: Mutantin.

»Du ... weißt gar nichts!«, presste er hervor. »Aber nun weiß ich, was ihr könnt, ihr... verdammten Mutantirmen! Und ich kenne ... die Kleine - sie ist die

Tochter unserer Heilerin ... Silmi!«

Tanisha schrie in Bettys Rücken erschrocken auf. Offenbar hatte der Ner-tist ins Schwarze getroffen.

Sofort verstärkte Betty den Druck auf seine Halspartie. Der Nertist wollte noch etwas sagen, doch mehr als rasselnden Atem brachte er nicht mehr heraus. Gleichzeitig konzentrierte sich die Terranerin auf den neuen Gedankenstrom, der aus Dussans Gedächtnis aufstieg. Sie würde Tanisha davon erzählen müssen.

»Ich weiß sehr wohl, wer du bist«, stieß Betty aus. »Deine gesamte traurige Existenz breitet sich vor mir aus wie ein Mosaik. Deine unermüdlichen Anstrengungen, es deinem Vater recht zu machen. Und trotzdem bist du in seinen Augen unwürdig, dasselbe Blut wie er und dein Bruder in den Adern zu haben. Du hast gehofft, nach Rokwanns Tod in seiner Gunst zu steigen. Doch das Gegenteil ist geschehen. Du erhieltest zwar mehr Aufgaben, aber anstatt dich beweisen zu können, hast du in seinen Augen jedes Mal versagt. Und weil du damit nicht leben kannst, lässt du deine Frustrationen an Prostituierten und Hilfsbedürftigen aus. Du tust ihnen an, was du meinst, das dir angetan wird.«

Betty hatte sich bereits wieder beru-higt.

»Doch nun bist du an die Falsche geraten. Ich bin stärker als du, und ich habe mehr gesehen, als du je erleben wirst. Du wirst nie gegen mich gewinnen können - und dein Vater wird dich in Bälde auch nicht mehr beschützen können, weil er im Strudel des selbst gesäten Hasses untergehen wird. Und du, Dussan, du wirst in Zukunft nie mehr wissen, ob die Frau, die du quälen willst, nicht auch stärker ist. Diese Ungewissheit wird dich ab nun nicht mehr verlassen.«

Sie atmete tief durch und blickte ihn böse lächelnd an.

»Ich gebe dir eine Chance, dein Leben zu verändern, bevor es zu spät ist. Sag dich von deinem Vater und seinen Ansprüchen los und überleg dir, wer du bist! Und jetzt geh!«

Betty nahm langsam den telekine-tischen Druck zurück. Der Nertist rutschte die Wand herunter. Unsicher blieb er einen Moment stehen, blickte zu Boden. Seine Hände zitterten, als er sich bückte und nach seiner Uniformjacke griff.

Ohne ihnen noch einen Blick zuzuwerfen, wankte er zur Tür und tastete nach dem Handscanner, der das Schloss entriegelte. Die Tür glitt auf, und er stolperte hinaus.

»Du hast da was vergessen«, sagte Betty. Mit einem Tritt beförderte sie den Elektroschocker in den Gang hinaus, bevor sich die Tür schließen konnte.

Teilnahmslos hob Dussan ihn auf und verschwand. Betty verfolgte die Spur seiner Gedanken, doch darin fand sie nur dumpfe Leere.
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»Wir sind keine Monster, Großadministrator«, sagte Solmon. »Wir sind Politiker, die sich jener Mittel bedienen müssen, welche auf einer Welt verfügbar sind, die im Chaos versinkt.«

Rhodan blickte den Tarka ruhig an. Er war gespannt darauf, mehr darüber zu erfahren, was diese Männer wirklich antrieb. Vor allem musste er wissen, ob und wie die Tarkas mit den Angriffen der Posbi-Raumer verknüpft waren.

Die Wachen hatten ihn in eine ehemalige Hygienezelle gebracht, die für etwa zwanzig Mann eingerichtet gewesen war. Einzelne, stark verrostete Duschköpfe zeugten noch von der früheren Verwendung dieses Raums. Überall an den Wänden gedieh der

Schimmel und verbreitete einen süßlich fauligen Geruch. Kleine glänzende Insekten krabbelten auf der Suche nach Nahrung die Ritzen und Spalten entlang, die der Zahn der Zeit in die Betonmauern geschlagen hatte.

Auch der feuchte Boden bot dem Ungeziefer beste Lebensbedingungen. Immer wieder spürte Rhodan, wie etwas über seine nackten Füße wuselte oder sich zwischen seinen Zehen einzunisten versuchte.

Rhodan hob die Handgelenke und präsentierte die Plastikfesseln, die sie zusammenhielten. »Das sind Ihre Mittel, Solmon? Auf diese Weise wollen Sie mit mir sprechen? Wenn Sie sich auch nur ein bisschen mit meiner Person und dem Wesen des Vereinten Imperiums befasst haben, wissen Sie, dass ich eine Politik des Dialoges pflege. Und ein Dialog benötigt weder Fuß- noch Handfesseln.«

»Nehmen Sie sich nicht zu wichtig, Rhodan. In der Tat habe ich mich mit Ihrem Werdegang auseinandergesetzt. Ihre Gefährlichkeit liegt darin, dass Sie nicht nur ein mit allen Wassern gewaschener Politiker sind, sondern stets auch immer noch den Drang verspüren, an vorderster Front dabei zu sein. Sie sind beseelt vom Geist eines Politikers und ausgestattet mit dem Herzen eines Kriegers. Ich weiß nicht, unter welchem Aspekt ich Sie mehr fürchten muss: weit weg hinter dem Rednerpult einer Kundgebung oder direkt vor mir in der ersten Reihe der Angreifer, mit einem Strahler in den Händen.«

»Sie bedienen sich einer äußerst martialischen Sprache, Solmon«, sagte Rhodan ohne Spott in der Stimme. »Ich verstehe, dass die Bewohner Tarkalons geprägt sind durch Jahrzehnte des Bürgerkriegs, der Unterdrückung, des Kampfes. Doch wenn Sie Ihren Blick über den Rand Ihres Sonnensystems hinausschweifen lassen, werden Sie er-kennen, dass die Milchstraße, soweit wir sie kennen, friedlich geworden ist. Konflikte werden an Verhandlungstischen ausgetragen, von Männern und Frauen, deren wirkungsvollste Waffen die Argumente sind.«

»Allgemeine politische Floskeln, Hirngespinste, gesteuerte Ideologien«, sagte Solmon abschätzig. »Ich denke, dass ich gerade den wahren Rhodan kennenlerne. Bisher wusste ich nicht, dass Sie auch noch ein Träumer sind!«

»Sie können nicht behaupten, dass Sie frei von Träumen und Visionen sind, Solmon«, gab Rhodan zurück. »Ich gehe davon aus, dass ich genau deswegen hier sitze: weil Sie mir Ihre Überzeugungen begreiflich machen wollen.«

»Überzeugungen sind etwas anderes als Träume, Großadministrator!«

»Da haben Sie recht«, räumte Rhodan ein. »Und dennoch sind diese Begriffe eng miteinander verknüpft: Die Träume und Visionen sind das Ziel, während unsere Überzeugung den Weg dorthin markiert. Sie ist Straße und Leitplanke in einem. Doch den Blick, Solmon, den Blick haben wir fest auf das Ziel geheftet: die Erfüllung unserer Wünsche, die Verwirklichung unserer Visionen! Sie können mir nicht einre-den, dass Sie anders funktionieren.«

Solmon schwieg. Prüfend sah er den Terraner an. Eine Träne stahl sich aus dem rechten Augenwinkel seiner blutroten Augen. Doch das hatte bei einem Arkonidenabkömmling wie dem alten Tarka nichts zu bedeuten. Weinen deutete zwar auf eine erhöhte Emotionalität hin, nicht aber auf deren Ursache.

»Vielleicht haben Sie sogar recht, Großadministrator«, sagte der Nertist nachdenklich. »Vielleicht will ich Ihnen tatsächlich aufzeigen, auf welchem Weg wir uns befinden und wohin er uns führen soll - mit Ihrer Hilfe!«

»Erzählen Sie«, bat Rhodan ungerührt.

»Sie haben unsere Welt gesehen, nicht wahr? Sie haben gesehen, wie Tarkalon darbt. Seit die Separatisten den Anschlag auf den Nert ausgeführt und damit die Ordnung zerschlagen haben, befinden wir uns in einem steten Niedergang. Wir Tarkas benötigen starke Strukturen und klare Regeln, damit unsere Gemeinschaft funktioniert.«

Solmon legte eine kurze Pause ein, um seine Worte einsinken zu lassen.

»Die sogenannte Provisorische Regierung kann uns dies aber nicht bieten. Mechter ist zu alt und zu schwach, um Tarkalon zu regieren. Er verschwendet seine Zeit mit den falschen Aktionen. Die Kinder benötigen nicht Schokolade als Ersatz für ihre Gewehre, sondern Arbeit! Nur so finden sie zur Disziplin und bereichern sich nicht am Eigentum anderer, wie es uns die Regierungstreuen jeden Tag vormachen!«

»Ich habe bisher nicht den Eindruck gewonnen, dass die Provisorische Regierung Willkür walten lässt«, widersprach Rhodan. »Im Gegenteil. Ich habe gute Strukturen und Pläne gesehen, wie Schritt für Schritt die Narben des Krieges verschwinden und die unterschiedlichen Geisteshaltungen vereint werden sollen.«

»Unsinn!« Solmon winkte unwirsch ab. »Der sogenannte Provisorische Verweser will Sie genau dies glauben machen. Doch wo sind die Fortschritte genau? Wem geht es heute denn besser als damals, zu den Zeiten Nert Her-mons? Wohin gehen die wirtschaftlichen Gewinne der Regierung? Millionen Tarkas arbeiten jeden Tag zu den unwirtlichsten Bedingungen. Sie schaffen Werte. Mehrwerte. Schlussendlich landen die beim staatlichen Säckelmeister. Und dann? Sagen Sie mir es, Rhodan!«

Der Terraner ließ sich zu einem verständnisvollen Lächeln hinreißen. »Ich habe mir die Bücher nicht zeigen lassen, Solmon. Aber ich habe Produktionsan-

lagen gesehen. Ich habe Gebiete der staatlichen Landwirtschaft gesehen, in denen Lebensmittel hergestellt werden.«

»Pah!«, machte Solmon. »Wir haben bei uns Tarkas ein Sprichwort. Es lautet: Wenn du den Verräter finden willst, schau ihm auf den Bauch! Verräter schaffen sich eigene Vorteile.«

Der Nertist blickte ihn ein paar Sekunden durchdringend an.

»Und nun sagen Sie mir, Großadministrator: Welches ist der dickste Bauch, den Sie auf Tarkalon gesehen haben? Wem geht es besser als allen anderen Tarkas?«

»Sie sprechen von Äußerlichkeiten, Solmon. Sie sehen, interpretieren. Ich beurteile die Taten eines Mannes. Und was ich bisher von Mechter gesehen und gehört habe, zeichnet ein völlig anderes Bild als dasjenige, das Sie mir zu vermitteln versuchen.«

»Propaganda!«, ereiferte sich der Nertist. »Üble Propaganda, die zum Zweck hat ... «

»Was hat sie zum Zweck, Solmon?«, fuhr ihm Rhodan dazwischen. »Weshalb trieb Mechter einen solchen Aufwand, um mir zu zeigen, was sich auf Tarkalon abspielt? Wenn er einfach nur in die eigene Tasche wirtschaften möchte, wäre es ihm wohl auch am liebsten, wenn das Vereinte Imperium wegschauen und Tarkalon ganz vergessen würde!«

»Er will Ihre Absolution, Rhodan. Er will sagen können: Schaut her, ich bin der Offizielle Verweser von Tarkalon, anerkannt von Perry Rhodan persönlich! Meine Regierungsform und meine Taten sind legal!«

»Das wäre für mich nachvollziehbar und meines Erachtens auch gerechtfertigt«, sagte der Terraner. »Wenn wir aber schon bei den Absichten sind: Sie haben mir immer noch nicht gesagt, welche Pläne Sie hegen. Und was Sie von mir erwarten.«

»Frieden!«, antwortete Solmon lapidar. »Ich will Frieden. Tarkalon soll unter unserer ...« Er stockte kurz. »... unter der Führung von Hermon da Tarkalon wieder gedeihen und zu alter Größe zurückkehren. Es wird wieder Ordnung und damit Frieden herrschen auf unserer Welt.«

»Sehen Sie, Solmon«, sagte Rhodan kritisch, »da gibt es zwei Dinge, die mich an Ihren Aussagen stören: Erstens scheinen Sie selbst nicht mehr wirklich an eine Rückkehr des Nerts zu glauben. Immerhin hat er sich seit vielen Jahren nicht mehr blicken lassen und wäre selbst mittlerweile im Greisenalter. Ergo würden Sie oder sonst ein höherer Nertist das neue Regierungsoberhaupt bilden.«

Der Großadministrator holte tief Luft, bevor er fortfuhr:

»Und zweitens sprechen Sie von Frieden und setzen dennoch alles daran, dass das Unglück über Tarkalon kommt. Sie gaben den ersten Schuss ab, nicht wahr? Sie haben eine terranische SpaceJet mit einem Menschen an Bord einfach so abschießen lassen. Die herabregnenden Trümmer haben in der Caldera zahlreiche Menschen das Leben gekostet. Und Sie sagen mir ins Gesicht, dass Sie Frieden wollen? Ist das die Basis für Ihren Frieden? Stellen Sie so Ordnung her?«

Solmon atmete schwer. Rhodans Vorwürfe schienen ihn in ihrer Massivität aus dem Konzept gebracht zu haben.

»Wir mussten für den Wandel ein Zeichen setzen«, murmelte er schließlich. »Wir mussten den Tarkas zeigen, dass die Legenden wahr sind und der Nert zurückkehrt. Die Dreimondnacht war der Wendepunkt. Wenn nichts geschehen wäre, hätten sie die Hoffnung auf die Wiederkehr von Hermon da Tarka-lon aufgegeben.«

»Des toten Nerts!«, warf Rhodan ein.

Solmon strich sich über die Augen, die sich mit Tränensekret füllten. »Es kann kein Zufall sein«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Rhodan. »Es kann kein Zufall sein, dass der Angriff genau während der Dreimondnacht erfolgte. Es muss Hermons Plan gewesen sein, dass dies geschah. Es gibt sonst keine Erklärung dafür!«

»Aber Sie sind sich nicht sicher«, stellte der Großadministrator fest.

Solmons Gesicht verdüsterte sich. Er schwieg.

Damit war für Rhodan eine der bohrenden Fragen bereits beantwortet. Wie es aussah, gab es zwischen den Nertisten auf Tarkalon und dem Angriff der Posbi-Raumer keinen direkten Zusammenhang - vorausgesetzt, dass Solmon wirklich über alle Pläne und Möglichkeiten informiert war.

»Dialog«, sagte der Terraner langsam. »Was ich Ihnen anbieten kann, ist die Unterstützung für den Dialog zwischen den Nertisten und der Provisorischen Regierung von Tarkalon. Ich habe seitens Mechters keine Indizien festgestellt, die Ihre Vorwürfe bestätigen würden. Hingegen habe ich gesehen, zu was Nertisten fähig sind, wenn sie ihre Ziele erreichen wollen. Und so leid es mir tut: Eine Regierungsform, eine Herrsckaft, die auf Unterdrückung, Willkür und Terror basiert, kann ich nicht gut heißen.«

Solmon sah Rhodan hasserfüllt an. »Weil Sie unbedingt Ihre Finger im Spiel haben wollen! Weil Sie Tarkalon in Ihr Imperium integrieren wollen! Seien Sie einmal ehrlich, Rhodan: Ihnen geht es auch nur um Macht und nichts anderes! Ein autonomes Tarkalon ist Ihnen suspekt und zuwider. Tarkalon soll sich nach Ihrem Takt bewegen!«

»Ich bin der Überzeugung, dass es Ihrer Welt besser gehen würde, wenn sie sich in die Gemeinschaft des Vereinten Imperiums integrieren würde. Da liegen

Sie richtig, Solmon. Wo ich Ihnen aber aufs Schärfste widerspreche, ist, dass dies aus einem persönlichen Machtan-spruch heraus geschieht. Sehen Sie: Weder mir oder sonst jemandem auf Terra oder Arkon I geht es besser, wenn das Vereinte Imperium um eine Welt größer wird.«

Solmon holte Luft, um einen Einwand zu bringen.

»Lassen Sie mich ausreden, Solmon«, sagte Rhodan scharf. »Tarkalon liegt am Boden. Die Jahrzehnte der Unterdrückung und des Bürgerkrieges - und nun auch noch die Attacken der Fragmentraumer - haben die Wirtschaft und damit die Ertragsfähigkeit dieser Welt zum Erliegen gebracht. Falls sich die Tarkas entschließen würden, sich ins Vereinte Imperium einzugliedern, wäre es Ihre Welt, die in erster Linie davon profitieren könnte. Das Vereinte Imperium würde großräumige Investitionen in den Wiederaufbau des Sozialsystems und der Produktionsanlagen stecken. Die entsprechenden Planungen würden einen zeitlichen Horizont von Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten mit sich bringen.«

Rhodans Blick bohrte sich in Solmons blutrote Augen. »Wir würden investieren, Solmon, und hätten im Gegenzug nichts weiter als eine zusätzliche Welt, die um ihre eigene Existenz kämpft. Und weshalb würden wir das tun? Weil es die Vision der Völker des Vereinten Imperiums ist, eine Gemeinschaft zu bilden, in der sich die Starken solidarisch für jene einsetzen, die Hilfe benötigen.«

Solmon biss die Zähne so stark aufeinander, dass die Kaumuskeln hervortraten. »Ich glaube Ihnen kein Wort, Rhodan!«, stieß er wütend aus und verließ den Raum fluchtartig.

Rhodan starrte nachdenklich auf die zugeworfene Tür. Bin ich zu weit gegangen?, fragte er sich. Er konnte nicht ab-

schätzen, was die Nertisten mit ihnen vorhatten, falls sie ihre Pläne gefährdet sahen. Zumindest hatte er mit Betty Toufry und Tanisha gleich zwei Mutan-tinnen in seiner Nähe, die notfalls für den entscheidenden Vorteil sorgen würden.

Die Nertisten ließen ihn mehrere Stunden allein.

Dann öffnete sich die Tür wieder, und zwei Wachen traten ein. Wortlos zerschnitten sie seine Fußfesseln und brachten ihn zurück in die Arrestzelle.

Betty und Tanisha saßen auf einer Pritsche. Er sah auf den ersten Blick, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte.

Etwas musste vorgefallen sein, während er bei Solmon gewesen war.
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»Wie fühlst du dich?«, fragte Betty, während sie den zerrissenen Träger ihres BHs wieder zusammenknotete.

»Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte Tanisha.

Betty horchte kurz in die Gedanken des Mädchens hinein. Tanisha hatte nicht genau begriffen, welche Absichten der Nertist wirklich gehabt hatte, außer dass er ihnen wehtun wollte. Das Mädchen war noch nicht aufgeklärt.

»Liest du in meinen Gedanken?«, wollte Tanisha mit dünner Stimme wissen.

Betty fühlte sich ertappt. Sie lächelte unsicher. »Eine automatische Reaktion«, sagte sie entschuldigend. »Ich wollte nicht ...«

»Schon in Ordnung«, beeilte sich Ta-nisha zu sagen. »Ich wollte ja auch nicht! Ich dachte, er sei längst weg, er hätte mich verlassen!«

»Wer ist zurück, Tanisha?«, fragte

Betty sanft. Wieder hatte sie kurz in die Gedanken des Mädchens geblickt und die Lösung erfahren. Sie beschloss, Ta-nishas Intimsphäre ab jetzt zu respektieren und nur noch im Notfall ihre Gedanken zu lesen.

Tanisha gab keine Antwort, und Betty wiederholte ihre Frage: »Wer ist zurück, Tanisha?«

»Der böse Blick!«, kam es zögernd von Tanisha. »Ich wollte ihn nie, doch er ist immer wieder zu mir gekommen und hat mich böse Dinge tun lassen. Dann ist er plötzlich verschwunden, und ich habe gemeint, ich hätte ihn nur geträumt. Ich habe ihn vergessen. Doch nun ... « Ihre dünne Stimme erstarb.

Betty Toufry betrachtete Tanisha nachdenklich. Wie ein Häufchen Elend stand sie vor ihr in ihrem verdreckten Baumwollhemd. Sie ließ sich auf die Pritsche nieder und schlug die Beine unter. »Setz dich mal zu mir, Tanisha«, sagte sie auffordernd.

Für einen Lidschlag zögerte Tanisha. Dann kniete sie sich doch neben Betty auf den rauen Stoff der Pritsche und blickte sie ängstlich an, als erwarte sie eine Strafe.

Ich muss behutsam Schritt für Schritt vorgehen, dachte die Mutantin.

»Schau, Tanisha«, begann sie sanft. »Du hattest vorhin völlig recht damit, dass wir nicht gleich sind.« Betty fuhr sich durch die Haare und überlegte kurz. »Niemand ist einem anderen Menschen gleich. Es ist eine Unart von uns, Personen vergleichen und einordnen zu wollen. Es hilft uns zwar, die Welt übersichtlicher und verständlicher zu machen. Doch gibt es etwas Unfaireres, als eine Person einfach in eine Schublade mit vielen anderen zu stecken und ihr damit ihre Einzigartigkeit zu stehlen?«

Betty schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nicht gleich, Kleine. Und doch haben wir beide in jungen Jahren schon Schlimmes erlebt. Bei mir ist es aber schon sehr lange her. Ich habe damit leben gelernt und es plagt mich schon lange nicht mehr.«

Sie fuhr sich kurz mit der Zunge über ihre Lippe. Betty war sich bewusst, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählen musste, wenn sie das aufflackernde Vertrauen des Kindes nicht gleich wieder ersticken wollte.

»Du hast das noch alles vor dir, Tanisha«, sagte sie dann. »Du wirst begreifen und akzeptieren müssen, dass du anders bist als die anderen. Doch das weißt du bereits, nicht wahr?«

Tanisha nickte zögernd.

»Gut«, sagte Betty. »Dann hast du den schwierigsten Teil bereits hinter dir. Ich kann fühlen, dass in dir nicht nur gewaltige Para-Gaben schlummern, sondern du auch eine starke Persönlichkeit besitzt. Das ist wichtig, denn nur so wirst du deine Fähigkeiten richtig entwickeln und beherrschen können.«

»Ich springe gern von Boje zu Boje«, murmelte Tanisha. »Und ich habe gefühlt, dass die Posbis dankbar waren, als ich mit ihnen gependelt habe, aber ...«

Tanisha sprach nicht weiter, »...aber du denkst, dass dieser böse Blick, wie du ihn nennst, etwas Schlechtes ist?«, half Betty aus.

Tanisha blickte auf ihre nervösen Hände, die sie nirgendwo verstecken konnte, und nickte schließlich. »Ich habe mir ausgemalt, wie es sein könnte, bei euch dabei zu sein. Bei Perry Rhodans Mutanten. Weiter zu springen als Tako Kakuta oder Ras Tschubai.«

Eine einzelne Träne rann an ihrer Stupsnase entlang und tropfte auf ihr Hemd. »Doch ich habe den bösen Blick. Er tut schlimme Dinge und macht den Menschen Angst. Er hat Mutter Angst gemacht. Sie hat gemeint, dass es wegen des Trinkens war. Weil sie es nicht verstanden hat. Und das hat sie umso verwirrter und trauriger gemacht. Da hat sie nur noch mehr getrunken.«

Sie weinte leise. »Und jetzt sind sie und Grishen tot, und ich habe nichts dagegen getan.«

Betty streckte die Arme aus, wollte Tanisha so gerne berühren. Doch sie schrak zurück. Das Mädchen musste zuerst Vertrauen fassen, um einer anderen Person körperlich nahe kommen zu können. Das hatte Betty in Perry Rhodans Gedanken gelesen, als er ihr von den Begebenheiten im Fragmentraumer der Posbis erzählt hatte.

»Der böse Blick ist nichts Schlimmes, Tanisha. Erinnerst du dich, wie ich vorhin den Nertisten gegen die Wand gedrückt habe? Daran ist nichts Böses, glaub mir.«

Betty rieb sich die Augen. Nach der Anspannung stieg eine bleierne Müdigkeit in ihr auf.

Keine großen wissenschaftlicken Erklärungen jetzt!

»Als ich ganz klein war - viele Jahre jünger als du -, hat es mir viel mehr Angst gemacht, dass ich die Gedanken der anderen lesen konnte, weil Menschen so böse Gedanken haben können.«

Sie schüttelte verwundert den Kopf, als sie Traurigkeit in sich aufsteigen fühlte. Sie hatte die damaligen Geschehnisse längst verarbeitet. Jenen schicksalsträchtigen Abend vor 200 Jahren.

Oder ist doch noch etwas zurückgeblieben?, fragte sich Betty leicht beunruhigt. Ein kleiner Stackei, wie von einem Insekt? Nein, das konnte nicht sein. Betty schob es auf die Müdigkeit und konzentrierte sich wieder auf das Mädchen.

»Der böse Blick ... schläft jetzt wieder, richtig? Wenn er wie der kommt, kümmern wir uns zusammen darum. Ich werde dir dabei helfen, Tanisha.«

Das Mädchen sah sie nur unverwandt an. In ihren großen schwarzen Augen stand ein Ausdruck, den Betty nur schwer zu deuten vermochte.

»Was ist dir passiert, als du ein Kind warst? Du hast gesagt, dass etwas Schlimmes geschah.«

Betty fuhr sich über die Augen.

»Es war kurz, nachdem Perry Rhodan aufgebrochen war, um uns die Sterne zu zeigen«, begann sie. »Die Menschheit war noch jung, unschuldig in vielem. Trotz aller Kriege und des Leides, das sie mit sich brachte. Dann geschah, wovor wir Angst hatten: Die Menschen wurden Ziel der ersten außerirdischen Infiltration.«

»Was ist das?«, fragte Tanisha, die ihr wie gebannt zugehört hatte.

»Merkwürdige Wesen kamen zur Erde und haben uns heimlich angegriffen«, antwortete Betty. »Die Individual-Verformer, wir nannten sie später IVs, übernahmen den Verstand von wichtigen Menschen und ließen sie schlimme Dinge tun. Sie wollten so die Macht auf Terra an sich reißen.«

»Sie stiegen in die Körper von Menschen?« Tanisha sah sie staunend an. Betty war froh, dass sich das Mädchen ablenken ließ.

»Genau. Von außen war ihnen nichts anzumerken. Sie übernahmen Politiker, Militärpersonen und Wissenschaftler. Wie meinen Vater.«

»Deinen Vater?«

»Ja. Ich habe meine Mutter nie gekannt und lebte allein mit meinem Vater. Eines Abends kam er nach Hause, und ich versuchte, seine Gedanken zu lesen, wie ich es immer getan hatte. Doch es waren nicht die Gedanken meines Vaters, die ich da empfing.«

Aufmerksam betrachtete Betty Ta-nishas Gesichtszüge. Seit es seine Eltern erwähnt hatte, schien das Mädchen noch stärker an ihrer Erzählung teilzuhaben.

»Dann erkannte ich, dass es nicht mehr mein Vater war, der mich auf seinen Schoß genommen hatte. Das Wesen, dessen Gedanken ich empfing, wollte mit fürchterlichen Bomben alles Leben in meinem Land zerstören. Ich war damals erst sechs Jahre alt, niemand hätte mir geglaubt, wenn ich diese Geschichte erzählt hätte. Also habe ich das Einzige getan, was in diesem Moment möglich war.«

»Du hast ihn gebeten, seinen Plan nicht auszuführen?«, flüsterte Tanisha.

»Ich habe ihn mit seiner Dienstwaffe erschossen«, sagte Betty. Sie wunderte sich über die Kälte, die in diesem Moment in ihrer Stimme mitschwang.

Tanishas Mund klappte auf. Sprachlos starrte sie Betty an. »Du hast deinen Vater erschossen?«

»Er war nicht mehr mein Vater.«

Tanisha blickte sie hilflos an. Betty widerstand dem Drang, wieder in Ta-nishas Gedanken einzudringen. Es war auch ohne Telepathie offensichtlich, dass das Mädchen eine ganz andere Geschichte erwartet hatte und nun nicht sicher war, wie es reagieren sollte.

Tanisha streckte ihr etwas unsicher ihre rechte Hand entgegen und legte sie dann tröstend auf Bettys Unterarm.

Die Mutantin lächelte und ergriff Ta-nishas Hand. »Wie gesagt, es ist lange her.«

»Aber es ist doch traurig, wenn man seine Eltern verliert«, murmelte Tanis-ha.

»Die Ärzte haben damals auch gemeint, dass ich zeitlebens völlig durcheinander sein würde. Ich habe mich aber schnell erholt und dann dieses böse Erlebnis beiseitelegen können. Das haben die Psychologen in ihren Tests herausgefunden.«

»Du hast vergessen, dass du deinen Vater getötet hast?«, zweifelte Tanisha.

»Nicht vergessen«, sagte Betty. »Sondern verarbeitet. Die Ärzte haben dafür sogar einen neuen Fachbegriff gefunden, weil ich einer der ersten bekannten Fälle war: Resilienz. Eigentlich ist das ein Wort der Physiker: Sie nennen so elastische Stoffe, die unter äußerem Druck nicht zerbrechen und nach der Deformierung wieder ihre alte Form annehmen.«

Betty lachte kurz. »Ich bin also ein Hartgummi.«

Tanisha sah sie unsicher an. »Weshalb erzählst du mir das?« Sie zog ihre Hand zurück.

»Weil ich in dir auch so eine mächtige Kraft gespürt habe, Tanisha«, sagte Betty ernst. »Du hast einen starken Geist, der sich wehren kann. Ich bin sicher, dass du nur jemanden brauchst, der dir hilft, deine Kräfte zu beherrschen. Mit dem Rest wirst du dann allein fertig. Und dann, irgendwann, wirst du sehen - es ist eine Gabe, mit der du viel Böses verhindern kannst.«

Tanisha blickte wieder auf ihre Hände. Zwei Minuten vergingen, ohne dass jemand etwas sagte.

»Ich weiß nicht, ob ich auch dieses ... dieses Resilenz in mir habe«, sagte sie dann langsam. »Ich denke ständig an Grishen und Mutter und die Minenhunde. Ker und Tante Nur. Besonders Tante Nur vermisse ich schon so lange.«

»Nun, die Resilienz bewahrt dich nicht vor der Trauer um den Verlust von geliebten Menschen. Aber sie schützt dich davor, dich mit Schuldgefühlen zu quälen, die nicht berechtigt sind. Die Resilienz gibt dir die Kraft, das Leben zu akzeptieren, wie es ist -und das Beste daraus zu machen.«

Die Zweifel in Tanishas Blick verschwanden nicht.

»Schau, du musst mir darauf nicht antworten, Tanisha. Ich weiß, dass dies alles sehr verwirrend ist. Aber wenn du mal darüber reden willst, weißt du nun, dass ich immer für dich da bin.«

»Danke«, sagte Tanisha schlicht. Sie öffnete ihren Mund, als wolle sie noch etwas sagen, zögerte jedoch.

»Sprich nur«, ermunterte Betty sie.

»Du ... du liest immer in meinen Gedanken?«, fragte Tanisha schließlich.

»Nein«, antwortete Betty. »Es gibt einen Ehrenkodex unter uns Telepathen. Er besagt, dass wir unsere Kräfte nur dann einsetzen dürfen, wenn es zum Wohle anderer geschieht. Wenn wir im Einsatz sind.«

»Aber vorhin hast du auch meine Gedanken gelesen.«

»Weil es eine außergewöhnliche Situation ist, in der wir stecken. Da hilft es mir, dass ich weiß, wie die Menschen um mich herum denken. Doch dann ist mir bewusst geworden, wie stark dein Geist bereits ist. Deshalb habe ich beschlossen, die Telepathie bei dir nicht mehr einzusetzen.«

Tanisha überlegte. »Aber von diesem Mann hast du die Gedanken immer gelesen?«

Betty nickte. »Auch wenn sie nicht so schön waren, ja.«

Tanisha blickte sich um, als suche sie nach den richtigen Worten.

»Willst du wissen, weshalb der Kerl deine Mutter gekannt hat?«, fragte Betty sanft.

Tanisha sah sie an und nickte langsam.

»Ich weiß nicht, welches Bild du bisher von deiner Mutter gehabt hast, Tanisha«, sagte Betty. »Du kannst mir davon erzählen, wenn du willst. Es könnte aber sein, dass du ihr Leben nicht in allen Einzelheiten gekannt hast.«

Die Mutantin stockte. In Tanishas Augen, die wie zwei glänzende schwarze Marmor murmeln aussahen, stand die nackte Angst. Bettys Herz zog sich zusammen. Wie gerne hätte sie das Mädchen in diesem Moment an sich gedrückt, ihm den Schutz gegeben, den es benötigte. Doch zwischen ihnen stand eine Mauer, die nur Tanisha niederreißen konnte.

»Die Nertisten haben deine Mutter Silmi bewundert, Tanisha. Sie hat vielen von ihnen das Leben gerettet.«

Abwehrend schüttelte das Mädchen den Kopf. »Das stimmt nicht! Mutter hat die Minenhunde geheilt oder manchmal jemanden aus der Stadt. Aber keine Nertisten!« Das letzte Wort spie sie aus, als ob es ein ungenießbarer Bissen wäre.

»Ist dir nie aufgefallen, dass deine Mutter häufig in der Nacht geweckt wurde, weil jemand dringend Hilfe benötigte?«

»Doch, aber ...« Tanishas Mund blieb offen stehen. Es war ihr deutlich anzusehen, wie die Gedanken in ihrem Innern mahlten.

»Nertisten sind nicht allesamt schlechte Menschen, Tanisha. Geistig Kranke wie diesen Dussan gibt es leider überall. Kriege und großes Leid können aus Menschen Monster machen. Aber das heißt nicht, dass alle Nertisten so sind. Wenn deine Mutter aus Überzeugung geheilt hat, hat sie nicht nach der politischen Gesinnung des Patienten gefragt, sondern ihm geholfen, so gut es eben ging.«

Betty atmete zweimal ruhig ein und aus und sagte dann flüsternd: »Für die Nertisten war Silmi eine Heilige, weil sie vielen von ihnen das Leben gerettet und im Gegenzug nichts erwartet hat.«

Tanishas Kinn zitterte, dann traten die ersten Tränen aus ihren Augen und kullerten die Wangen hinunter.

Betty fasste sich ein Herz und rutschte näher zu dem Mädchen heran. Sachte legte sie einen Arm um seine Schultern. Nicht zu stark, nicht zu fordernd.

Stoß mich nicht weg, dachte sie fast flehend.

Und Tanisha stieß sie nicht weg, sondern weinte nur leise im Gedenken an ihre Mutter.
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Der Tag war zu heiß und zu staubig.

Silmi strich sich den Schweiß von der Stirn. Sie ärgerte sich über die drückende Schwüle und das penetrante Brummen einer Pirrda - der tarkalonischen Ausgabe einer terranischen Fliege -, die unentwegt gegen das Plexiglas ihres Küchenfensters flog.

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blickte auf den knorrigen Baum, der direkt vor dem Fenster stand. Am Vortag war er noch nicht da gewesen.

Irgendwie mochte sie ihn, den Baum. Er wirkte verkümmert, war es wahrscheinlich auch, so allein, wie er hier draußen stand. Weitab von dem nährenden Wasser aus einem Bach oder Fluss.

Silmi konnte es ihm so gut nachfühlen. Auch sie wusste sich weit weg von all dem, was sie hätte nähren, ihr hätte guttun können. Stattdessen wachte sie jeden Morgen auf einem Planeten auf, der nahm. Immer nur nahm - und nie gab.

Ihr Kopf dröhnte. Sie hob das Glas mit der braunen Flüssigkeit an ihre Lippen und leerte es in einem Zug. Der Dorrek brannte angenehm, während er ihre Kehle hinabrann. Der intensive Geschmack des selbst gebrannten Schnapses breitete sich in ihrem Gaumen aus, stieg in den Kopf bis in die äußersten Gehirnwindungen. Vertrieb dort die mühsamen Gedanken.

Einen Kater vertreibt man am besten mit demselben Gift, das für ihn verantwortlich ist. Dieses terranische Bonmot hatte auch auf Tarkalon Bestand. Gerade hier.

Silmi betrachtete wieder den einsamen Baum.

Es wäre schön, wenn die Minenhunde diesmal etwas länger verweilten, bevor

ihre Häuser wieder an die Haken nehmen und weitertransportiert würden. Sie würde gern weiterhin in der Nähe dieses Baumes bleiben. Auch wenn es seltsam sein mochte, dass ausgerechnet diese halb verdorrte Gewächs ihr etwas von ihrer Einsamkeit würde nehmen können.

Ein dumpfes Pochen erklang in Sil-mis Rücken.

»Tanisha«, sagte sie mit müder Stimme, »hör auf, gegen die Stuhlbeine zu treten. Ich habe heute nicht genügend Nerven, um das auszuhalten!«

Das Pochen verschwand für einen Moment, dann kam es mit erhöhter Intensität wieder zurück.

Silmi fuhr herum und musste sich wegen der zu raschen Bewegung kurz am Vorratsschrank festhalten, bis der Schwindel wieder verschwunden war.

»Tanisha!« Sofort bereute sie es, die Stimme erhoben zu haben. Ihr Kopf schien zu explodieren. Silmi stellte das leere Dorrek-Glas in den Spülstein und warf den Zigarettenstummel in einen ungewaschenen, halb mit Wasser gefüllten Topf. Dann nahm sie ihren Kopf in beide Hände und massierte sich die Schläfen.

»Weshalb kannst du nicht einfach ein liebes Mädchen sein und das machen, was Mama will?«, fragte sie das dreijährige Mädchen, das mit verschränkten Armen am Tisch vor einem Tfeller mit erkalteten Nudeln saß.

Tanisha antwortete nicht; sie würdigte ihre Mutter keines Blickes.

Oh ja - wenn ihre Tbchter etwas konnte, dann schmollen. Wenn etwas nicht in ihren sturen Schädel wollte, besaß die Kleine ein unvergleichliches Talent, eine Sache einfach auszusitzen. Stundenlang. Silmi war überzeugt, dass Tanisha dies auch mehrere Tage hätte durchziehen können, wenn nicht unterdessen sie, Silmi, weich oder des Spiels überdrüssig geworden wäre.

Diesmal nicht. Das hatte sie sich fest vorgenommen. Diesmal würde ihre Tochter die verfluchten Nudeln essen. Egal, ob die kalten Dinger noch schmeckten oder nicht.

Seit sie am gestrigen Tag mit eigenen Augen gesehen hatte, dass Tanisha bei ihrer Schwester Runa ohne jede Zankerei ausgegessen und abends geradewegs ins Bett gegangen und dort geblieben war, hatte sie beschlossen, dem kleinen Stur köpf nicht mehr nachzugeben.

Wenn sich Runa gegen sie durchzusetzen vermochte, konnte sie das auch. Ganz bestimmt.

Silmi öffnete den Vorratsschrank und nahm eine Flasche süßen Puzdah heraus. Wenn sie sich schon auf Tanishas Spiel einließ, wollte sie die verschwendete Zeit wenigstens genießen.

Sie setzte sich Tanisha gegenüber und verschränkte nach dem Vorbild ihrer Tochter die Arme. Tanisha tat so, als würde sie ihre Mutter nicht bemerken.

Sie schwiegen sich eine Weile an, dann nahm Silmi die Flasche, entkorkte sie und füllte sich den Mund mit Puzdah. Anschließend stellte sie die Flasche wieder hin und verschränkte erneut die Arme. Genussvoll ließ sie den Puzdah in ihrem Mund zirkulieren und genoss die schwere Süße des Getränks, das aus vergorenen Kaktusblüten gekeltert wurde.

Silmi wusste, dass es Tanisha nicht mochte, wenn sie trank, auch wenn die Kleine nicht genau begriff, was vor sich

ging.

Zwei, drei Minuten lang ließ Silmi den Puzdah in ihrem Mund zirkulieren, bis sie ihn hinunter schluckte.

»Wenn du die Nudeln jetzt isst, hast du noch den ganzen Nachmittag Zeit, um draußen zu spielen«, sagte Silmi, obwohl sie genau wusste, dass Argumente bei Tanisha nichts brachten.

Die Zunge war schon wieder etwas schwer geworden, dafür verschwanden

die Kopfschmerzen. Ein wunderbares Gefühl. Wie eine Blüte, die sich langsam wieder öffnete und der Sonne zuwandte.

Silmi sah ihre Tochter an.

Tanisha hatte den Kopf gesenkt. Die langen glatten Haare fielen wie ein schwarz glänzender Wasserfall über ihr Gesicht. Sie wollte ihre Mutter nicht ansehen.

Weshalb?, fragte sich Silmi wahrscheinlich zum tausendsten Mal. Weshalb habe ich mich überhaupt auf diesen Irrsinn eingelassen? Wenn sie auch nur eine Minute länger über jenen verrückten Plan nachgedacht hätte ... Es wäre so klar und eindeutig gewesen.

Runa war schon immer die Erfolgreichere, Gradlinigere gewesen. Wenn Runa Terra den Rücken zuwandte und auf dem traurigsten aller Planeten abstieg, so stellte sich die Frage nicht, ob sie es denn konnte, sondern was sie daraus machte.

Und ich?, fragte sich Silmi bitter. Ich stolpere ihr nach, weil Sarder mich betrogen und verlassen hat. Einfach so. Ohne darüber nachzudenken, ob ich es denn schaffen werde. Wenn Runa es hinbekommt, dann sollte es für ihre große Schwester doch ein Kinderspiel sein, oder?

Silmi unterdrückte ein Schluchzen. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter sie schon wieder weinen sah. Sie wollte ihr gegenüber so stark erscheinen wie Tante Runa.

Weil ihre Lippen leicht zitterten, setzte sie die Puzdah-Flasche erneut an und nahm einen großen Schluck. Die Einheimischen tranken Puzdah nur am Abend des vierten Tages der Woche. Er sollte ihnen Trost spenden und die Hoffnung auf ein besseres Leben nähren.

Nun - Silmi benötigte ebenfalls Trost und Hoffnung, doch nicht nur an einem Tag der Woche.

Die Pirrda war von ihren sinnlosen

Anflugversuchen gegen das Plexiglasfenster abgekommen und umflog eine Weile brummend Silmis und Tanishas Köpfe, bevor sie auf dem Teller mit den Nudeln landete.

Runa war am Vortag überraschend bei ihnen aufgetaucht, weil die Minenhunde wegen eines Defekts an einer Maschine die Arbeiten für den Nachmittag einstellen mussten. Sie war daraufhin mit ihrem Gleiter nach Tarkal geflogen und hatte am Markt frische Tomaten gekauft. Frische Tomaten! Auf Terra gediehen sie in den riesigen schwimmenden Grünfabriken auf den Ozeanen und waren spottbillig. Auf Tarkalon kosteten sie ein kleines Vermögen.

Tanisha hatte ihre Tante angestrahlt, als hätte diese ihr einen Spielzeugroboter geschenkt, als sie ihr die Nudeln mit Tomatensoße hingestellt hatte. Und nun saß sie mit verschränkten Armen vor dem Teller mit den aufgewärmten Teigwaren und verweigerte ihr Essen.

Silmi sah, wie Tanishas rechtes Auge hinter den Haarsträhnen glänzte. Sie beobachtete die purpurn schillernde Pirrda, die über Nudeln lief und mal hier, mal da von der Tomatensoße naschte.

Ein trauriger Seufzer entfuhr Silmi. Das Kind war nicht schlecht oder böse. Einfach nur stur, wie es viele Kinder eben waren. Es lag wohl mehr an ihrer Mutter, dass die Kleine mit vielem nicht zurechtkam.

Ich mache mir so viele Sorgen um mich und mein Leben, dass meine Tochter ihres nicht genießen kann.

Der Gedanke tauchte plötzlich auf und ließ sich nicht mehr verscheuchen.

Nicht meine Tochter macht mir das Leben schwer, sondern ich das ihrige!

Übergangslos stieg Traurigkeit in Silmi auf. Sie griff zur Puzdah-Flasche und verscheuchte damit die Pirrda, die mit einem unwirschen Brummen zur

Küchenuhr flog, die immer noch die Zeit in Kalkutta anzeigte, wo ihre Eltern lebten. Silmi nahm einen Schluck und hoffte, die Traurigkeit damit abzutöten. Alkohol konnte vieles töten. Traurigkeit, Hoffnungen, Träume. Menschen.

Sie sah, wie Tanisha ihre Lippen so stark aufeinanderpresste, dass sie zu dünnen dunklen Strichen wurden. In diesem Moment tat ihr Tanisha unendlich leid. Ihre Tochter war genauso allein wie Silmi oder der Baum vor dem Fenster.

Silmi hatte wenigstens ihre Arbeit, auch wenn sie schwierig war. Die vielen Verletzten, die die schwere Arbeit der Minenhunde forderte. Dazu kamen die immer häufiger werdenden nächtlichen Notfälle, bei denen sie einen bei den Untergrundkämpfen verletzten Nertisten wieder zusammenflicken musste. Wenn sie schon eine schlechte Mutter war, so konnte sie ihrem Leben doch einen zumindest geringen Sinn verleihen, indem sie Tarkas eine Hand, ein Bein oder gar ihr Leben zurückgab.

Doch Tanisha? Sie hatte außer ihrer Mutter und den gelegentlichen Besuchen von Runa und ihrem Partner Kel niemanden.

Silmi beschloss, daran etwas zu ändern. Tanisha sollte einen Bruder erhalten!

Nicht, dass Silmi nochmals hätte schwanger werden wollen. Von wem denn? Bisher war noch kein Tarka aufgetaucht, der ihr auch nur annähernd gefallen hätte. Aber in den zahlreichen Waisenhäusern Tarkalons fand sich bestimmt ein Bruder für Tanisha. Am besten sollte er ein paar Jahre älter sein als sie, damit sie zu ihm aufschauen und von ihm lernen konnte.

Silmi nickte nachdenklich. Genauso würde sie vorgehen. Weshalb war sie vorher nicht auf diesen naheliegenden Gedanken gekommen?

Die Pirrda verspürte offenbar Hunger und flog erneut den Nudelteller an. Doch in dem Moment, als sie ihren Säugrüssel entrollte und in die Tomatensoße tauchte, geschah es: Wie von einem plötzlichen Lufthauch erfasst, fiel die Pirrda von den Nudeln und landete auf der Tischplatte. Wütend summend drehte sie, auf dem Rücken liegend, zwei Kreise, bevor sie sich wenden und wegfliegen konnte.

Verblüfft starrte Silmi zuerst auf die Nudeln, dann auf die Tischplatte und schließlich auf ihre Tbchter, die nach wie vor mit verschränkten Armen und bewegungslos auf ihrem Stuhl saß.

»Was ... was war das?«, fragte Silmi. Sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Eindrücke verschwammen in ihrem Kopf. Irgendwelche Stimmen sprachen auf sie ein. Der Puzdah setzte nun seine Wirkung frei. Die psychedelische Wirkung der Kaktusfrucht breitete sich in ihr aus.

»Warst... warst ... du das?«, hauchte sie ihrer Tochter zu. Doch gleich darauf schalte sie sich eine Idiotin, so etwas anzunehmen.

Es war ihr Problem. Sie trank, nicht ihre Tbchter. Sie hielt es nicht mehr aus. Silmi musste weg. Sie musste raus aus ihrem Haus. Zum Baum. Ihre Großmutter hatte ihr einmal erzählt, dass man einen Baum umarmen sollte, wenn man sich einsam fühlte. Genau das würde sie nun tun: rausgehen und den Baum umarmen! Doch vorher ...

»Tanisha!«, sagte sie schwerfällig. »Du isst jetzt die verdammten Nudeln mit der verfluchten Tomatensoße, oder ich drücke sie dir eigenhändig ins Gesicht!«. Silmi erschrak innerlich über die harschen Worte, die sie so eigentlich gar nicht hatte sagen wollen.

»Nein!«, schrie Tanisha. »Keine Nudeln!«

»Oh doch!«, schnappte Silmi. Sie mussä

te blinzeln, weil ihr Tanisha plötzlich unscharf schien. Verdammter Puzdah!

Tanisha löste ihre Arme und schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch. Die Gabel, die Silmi ihr in die Nudeln gesteckt hatte, klirrte leise.

»Du isst jetzt, Tanisha!«, sagte Silmi angestrengt laut. Tanishas Kopf verschwamm vor ihren Augen, als hätte jemand mit einem nassen Schwamm über eine Farbstiftzeichnung gewischt.

»Ich will nicht!«, schrie Tanisha. »Ich will nicht, ich will nicht!« Dabei schlug sie im Takt mit den Händen auf den Tisch, wollte gar nicht mehr damit aufhören und steigerte sich zu einem wütenden Stakkato. »Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«

Vor Silmis Augen drehte sich alles. Die rasende Tanisha, der Nudelteller, der Tisch und die Uhr, deren Sekundenzeiger seltsamerweise aufgehört hatte, sich zu bewegen.

»Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!« Aus Tanishas Kreischen verschwand alle Menschlichkeit, es klang wild. Monströs.

Dich werde ich lehren, zog sich ein Gedanke durch Silmis Kopf.

Sie griff zweimal daneben, als sie die Gabel an sich nehmen wollte. Dann hielt Silmi sie endlich in der Hand, stocherte nach ein paar Nudeln und beugte sich zu Tanisha hinüber.

»Du isst jetzt die verdammten Nudeln!«, zischte sie.

»Nein! Ich will nicht!« Tanisha blickte sie zornig an.

»Du wirst ...«, begann Silmi, doch in diesem Moment schlug etwas mit aller Kraft gegen ihre ausgestreckte rechte Hand. Ihr Arm wurde schmerzhaft herumgeschleudert. Die Gabel mit den Nudeln entglitt ihr und blieb zitternd in einer Müslipackung stecken.

Starr vor Schrecken verharrte Silmi, während sich Tanisha nicht beruhigen wollte. »Ich will nicht, ich will nicht, ich

will nicht!«, schrie sie und schlug mit den Fäusten auf den Tisch.

Der Teller klirrte im Takt ihrer Schläge. »Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«

Silmi presste sich die Hände an die Ohren. Sie wusste nicht, was eben geschehen war, wollte es auch gar nicht wissen. Sie wollte gar nichts mehr wissen.

»Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!« Tanishas Fäuste malträtierten die Tischplatte. Das Klirren war zu einem Scheppern geworden, das ...

... plötzlich abbrach.

Silmi stieß einen spitzen Schrei aus, als der Nudelteller seinen Platz auf dem Tisch verließ und rotierend in die Höhe schwebte. Tomatensoße wurde weggeschleudert und verteilte sich brockenweise in der Küche.

»Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«, schrie Tanisha. Ihre schwarz glänzenden Augen traten unnatürlich hervor. Eine steile Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und verlieh dem Gesicht der Dreijährigen einen zusätzlichen dämonischen Anstrich.

Panische Angst hielt Silmi gefangen, schüttelte sie durch, während sie ihre Augen nicht vom schwebenden Teller und ihrer entfesselten Tochter nehmen konnte.

»Ich ... will ... nicht!«

Der Teller wurde von einer gewaltigen Kraft hinweggefegt und klatschte gegen die weiße Küchenwand direkt unterhalb der Uhr. Dann schlug er auf dem Boden auf und zersprang in tausend Stücke.

Unvermittelt wurde es still in der Küche.

Wie aus einem Albtraum erwachend, starrte Tanisha auf den roten Fleck an der Wand. Dann drehte sie den Kopf in Silmis Richtung. In ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen, das auch ihre Mutter erfasst hatte.

Silmi hielt ihre Hände immer noch an die Ohren gepresst und weinte leise. Tanisha rutschte vom Stuhl, murmelte etwas und rannte aus der Küche.

Verdammt!, war der erste Gedanke, den sie fassen konnte. Verdammter Planet!, dachte sie dann.

Und: Verdammter Alkohol.
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Die Zellentür schloss sich hinter Rhodan, kaum dass er den Raum betreten hatte.

»Tanisha, Betty, wie geht es euch?«, erkundigte er sich.

Tanisha hob den Kopf und starrte ihn einen Moment lang verwirrt an. Ihre Augen waren aufgequollen, als ob sie geweint hätte. Ruckartig stand sie von der Pritsche auf, lief zu Rhodan und umarmte ihn.

Betty fuhr sich mit beiden Händen durchs fingerkurz geschnittene platinblonde Haar. »Uns geht es gut, Sir.«

»Was ist geschehen?«, fragte er mit Blick auf den zusammengeknoteten Träger.

»Wir hatten unliebsamen Besuch«, sagte die Mutantin mit beherrschter Stimme. »Doch wir konnten ihn gemeinsam wieder verabschieden.«

»Gemeinsam?«, fragte Rhodan und strich über Tanishas Kopf.

»Tanisha hat mich ... unterstützt, Sir«, antwortete Betty.

Rhodan ließ eine Augenbraue in die Höhe steigen. Er verstand sowohl die unausgesprochene Botschaft seiner Mitarbeiterin als auch den besonderen Tonfall der Mitteilung.

Jetzt keine Details!

Der Terraner umfasste Tanishas Wangen und hob sanft ihren Kopf, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Das kann mich nicht mehr überraschen. Ich wusste bereits, dass du eine außergewöhnliche Person bist, Tanisha.«

Rhodan setzte sich zu Betty auf die Pritsche und nahm die Kleine zwischen sie. Er erzählte kurz, was er von den Nertisten erfahren hatte.

»Betty, können Sie feststellen, ob Solmon tatsächlich nicht weiß, wer hinter den Angriffen auf Tarkalon steht?«, fragte er anschließend.

Betty Tbufry schloss die Augen. »Geben Sie mir ein paar Minuten, Sir«, sagte sie, während sie nach der ange-nehms-ten Sitzhaltung suchte.

Ihre Atemzüge beruhigten sich. Fast wirkte es, als ob sie eingeschlafen wäre, bis sie nach fünf Minuten die Augen plötzlich wieder aufschlug.

»Er ist gespalten«, berichtete sie. »Auf der einen Seite sieht er die Hoffnung der letzten Jahrzehnte in Erfüllung gehen, auf der anderen Seite erfüllt ihn ebendies mit Angst. Er hat längst nicht mehr an eine Rückkehr des Nerts geglaubt, sondern sich an den Gedanken gewöhnt, selbst die Macht auf Tarkalon zu übernehmen. Falls der Nert tatsächÜch zurückkommen würde, sähe er nicht nur seine Machtposition, sondern auch sein Leben in Gefahr. Der alte Nert hatte im Zweifelsfall lieber einen starken Mann aus dem Weg geräumt, als dass er irgendein Risiko eingegangen war.«

»Danke, Betty«, sagte Rhodan nachdenklich. »Das bestätigt meine eigenen Eindrücke.«

»Warm gehen wir von hier weg?«, kam es von Tanisha. »Ich will nicht hierbleiben.«

»Wie stark fühlst du dich?«, fragte der Großadministrator zurück. »Kannst du schon wieder springen?«

»Ich glaube schon«, sagte Tanisha. Sie schien von ihrer Aussage aber nicht sonderlich überzeugt zu sein.

»Du musst insgesamt fünfmal sprin-

gen, um Mechter, Betty und mich zur Planetenoberfläche zu befördern. Sechsmal, wenn du zuerst noch zu Mechter springen musst. Schaffst du das?«

Tanisha zuckte in typisch terra-nischer Manier die Achseln.

»Wir wollen es noch nicht auf den Versuch ankommen lassen, meine Kleine. Es könnte sich verheerend auswirken, wenn du nur einen Teil der Sprünge schaffen würdest.«

Tanisha setzte zu einem Protest an, doch der Unsterbliche lächelte und sagte: »Ich weiß, ich weiß. Du bist stark und gerissen, würdest dich schon irgendwie durchschlagen können. Doch ich habe gelernt, in solchen Situationen auf Nummer sicher zu gehen und keine unnötigen Risiken einzugehen.«

»Ist gut«, sagte Tanisha und legte ihren Kopf an Rhodans Schulter.

Er lächelte. Noch vor kurzer Zeit hätten sie diese Situation ausgestritten. Nun war zwischen ihnen vieles anders geworden, und er fragte sich, wie ihre Geschichte wohl weitergehen würde.

»Versuch zu schlafen«, sagte er. »Je kräftiger du dich nach dem Aufwachen fühlst, desto mehr Möglichkeiten haben
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Mechter merkte sofort, dass sich in der Zwischenzeit etwas verändert hatte. Beide Nertisten wirkten nervös und fahrig, als ob sie mit den Gedanken anderenorts wären.

Sie hatten ihm eine neue Sitzgelegenheit gebracht, einen Sessel. An den Armlehnen waren Handschellen befestigt, die Mechter auf Geheiß der Nertis-ten hatte anlegen müssen.

»Wo waren wir stehen geblieben?«,

stellte Solmon die rhetorische Frage. »Ach ja: die Ansprache fürs Volk!«

Die typische tarkalonische Geste der Verneinung bestand aus dem Hochheben der Arme und gleichzeitigem Zeigen der Handflächen. Aufgrund seiner Handschellen vermochte Mechter nur seine Handflächen hochzuheben. »Sie können mich dazu nicht zwingen, Sol-mon. An den Händen der Nertisten klebt bereits das Blut mehrerer Generationen von Tarkas. Meine Unterstützung erhalten Sie nicht. Niemals!«

Solmon trat einen Schritt vor und verschränkte die Arme. Er hatte die Jacke des Kampfanzuges abgelegt. Das graue Kurzarmhemd spannte sich über seiner ausgeprägten Oberarmmuskulatur. Dussan blieb im Hintergrund. In seinem Gesicht arbeitete es. Mechter nahm an, dass ihm aufgetragen worden war, Solmon zu beobachten und von ihm zu lernen.

»Spielen Sie nicht den Heiligen, Mechter!«, sagte Solmon. Seine Stimme zitterte leicht. »An Ihren Händen klebt genauso viel Blut wie an den meinen. Oder haben Sie die Nacht von Haga schon vergessen? Ich war dabei. Sagen Sie mir nicht, dass Sie das nicht mehr wissen!«

Haga!

Mechter hatte gewusst, dass Solmon früher oder später dieses Thema anschneiden musste. Es war ihre gemeinsame Vergangenheit und eines der schwärzesten Kapitel während der Herrschaft des Nerts. Die furchtbaren Erinnerungen breiteten sich in Mechter unbarmherzig aus, umschlossen sein Herz mit eiskalten Fingern.

Seite an Seite hatten sie gestanden, die beiden hoffnungsvollsten Anwärter zur Beförderung zum Orbton, und gewartet, bis die Separatisten aus ihren brennenden Häusern gerannt kamen. Direkt vor ihre Strahler. Es war mitten in der Nacht gewesen, die Tarkas orien-tierungslos, die meisten bereits von Rauchvergiftungen gezeichnet. Sie hatten keine Chance gehabt.

Mechter keuchte: »Nie werde ich Haga vergessen! Es war der schlimmste Tag meines Lebens.«

»Unsinn!«, sagte Solmon. »Ich habe es damals in Ihren Augen gesehen, Mechter. Sie gierten nach Blut. Und sie haben auf alles geschossen, was sich bewegt hat. Frauen, Männer, Kinder - Sie haben nicht unterschieden!«

»Schweigen Sie!« Übergangslos brannte sich eine alles verzehrende Wut durch Mechters Geist. »Ja«, schrie er, »ich habe alles niedergemäht, was mir vor den Strahler kam! Ich habe es getan, weil es mir so befohlen war. Weil ich gewusst habe, dass ich und der kümmerliche Rest meiner Familie eine Befehlsverweigerung nicht überleben würden! Ich wollte einfach nur leben!«

Mechter brach ab. Aus seinen Augen rann Tränensekret, er zitterte vor Zorn und Verzweiflung. »Ich wollte nur überleben«, fügte er leise hinzu. »Doch das Leben war nach der Nacht von Haga nicht mehr lebenswert. Ich wollte entweder sterben ...«

»Oder diejenigen verraten, an deren Seite Sie getötet hatten!«, fuhr Solmon dazwischen.

»... oder mein Leben Tarkalon widmen und das System stürzen, das mich zum Monster werden ließ«, beendete Mechter den angefangenen Satz.

»Ihre Taten bleiben die gleichen, egal auf welcher Seite Sie stehen, Mechter.«

»Da irren Sie sich, Solmon. Haga hat mich für immer verändert. Ich hasse das nertistische System dafür, was es mir angetan hat. Doch eines zweiten Haga würde ich mich nicht mehr schuldig machen. Nicht einmal gegen Nertisten.«

»Ach ja, stimmt!«, sagte Solmon höhnisch. »Sie würden nicht mehr selbst

Hand anlegen. Nun lassen Sie einfach töten!«

Schlagartig wurde er wieder ernst. »Sie lassen die Straßen Tarkalons von allem säubern, was nicht auf den ersten Blick wie ein braver regierungstreuer Bürger aussieht.«

»Die nächtliche Ausgangssperre war zur Sicherheit aller Bürger Tarkalons«, führte der Provisorische Verweser aus. Er ahnte, worauf der Nertist abzielte. Mechter hatte damals die Akte gelesen.

»Ihre Soldaten haben meinem Sohn Rokwann in den Rücken geschossen, als er seine zukünftige Frau besuchen wollte. Nun erklären Sie mir mal, was das mit der Sicherheit der Bürger zu tun hat.«

Mechter hatte sich wieder gefangen. Die Emotionalität der Situation war nun wieder zuungunsten des Nertisten gekippt. Dem Provisorischen Verweser entging nicht, dass die Erwähnung von Solmons Sohn auch bei Dussan etwas ausgelöst hatte. Sein Gesicht wirkte versteinert, doch die Brust hob und senkte sich infolge hastigen Atmens.

Dass zwischen den beiden Nertisten eine Verbindung bestand, war Mechter schon länger klar. Nun fragte er sich aber, ob diese Verbindung nicht vielleicht enger war, als er zuerst angenommen hatte.

Zumal Rokwann und Dussan die Namen eines Brüderpaares aus den tarka-lonischen Legenden waren. Rokwann, der strahlende Held mit dem Flammenschwert, und Dussan, der Schlächter mit dem Ackergerät des Bauern. Die Legende besagte, dass sie zu zweit eine ganze Garnison von Methanatmern niedergerungen hatten.

»Die Ausgangssperre war keine Erfindung der Provisorischen Regierung, und Sie wissen das, Solmon«, sagte Mechter ruhig. »Es gab sie bereits zu den Zeiten Hermon da Tarkalons.«

»Es ist keine Frage nach den Mitteln,

sondern nach deren Einsatz!«, sagte der Nertist scharf.

»Da sind wir ausnahmsweise derselben Meinung.«

»Es freut mich, dass Sie das so sehen. Deshalb ist es nun an der Zeit, dass wir wieder die Geschicke dieser Welt leiten und alles für die Rückkehr des Nerts vorbereiten.«

»Sie nennen diesen Ort hier Tarkalons Abgrund«, sagte Mechter ruhig. »Der Namensgeber hat damit bereits einer Vorahnung Ausdruck gegeben, was passieren würde, falls die Nertisten tatsächlich wieder an die Macht kommen sollten. Das wäre dann Tarkalons wahrer Abgrund!«

»Was interessiert mich das Geschwätz eines verwirrten alten Mannes?«, presste Solmon heraus. »Terkosh ist eingetroffen. Er wird Sie vorbereiten auf Ihre heutige Ansprache an das Volk. Sie werden den Tarkas verkünden, dass Sie alle Regierungsgeschäfte niederlegen werden. Zudem sei noch nicht sicher, ob der zurückgekehrte Nert Hermon die Herrschaft über Tarkalon erneut übernimmt oder diese in die Hände von uns Nertisten legt.«

Mechter erblasste. Erst jetzt wurde ihm mit aller Konsequenz bewusst, welchen Plan die Nertisten ausgeheckt hatten.

*

Die Nertisten ließen Mechter allein zurück. Da sie ihm die Fesseln nicht geöffnet hatten, musste er auf dem unbequemen Sessel aus billigem Kunststoff ausharren. Die Kälte des nassen Bodens drang durch die nackten Fußsohlen in seinen Körper, stieg in den morschen Knochen hoch, breitete sich in seinen Eingeweiden aus wie ein glitschig kalter Krake. Trotzdem floss ihm der Schweiß in Strömen über den halb entblößten Körper.

Ein nervöses Zittern erfasste Mechter. Zehn Minuten später wurde er durch den ersten Niesanfall durchgeschüttelt. Zu allem Ungemach drückte ihn die Blase, doch er wollte den Nertisten die Genugtuung nicht gönnen, sich selbst zu benässen.

Also hielt er aus.

Solmon und Dussan kehrten erst zwei Stunden später wieder zurück. In ihrer Begleitung befand sich ein groß gewachsener Mann, der auf eine schwer erklärbare Art fremd wirkte.

Er entstammte eindeutig dem Arko-nidengeschlecht. Seine helle Gesichtshaut schien wächsern, das platinblonde Haar war straff nach hinten gekämmt. Über seinem rechten Auge klebte eine schwarze Augenklappe, auf der sich eine Schlange aus Jade wand. Das linke Auge glänzte rot. Blutrot, durch und durch. Mechter erkannte nichts Weißes in seinem Augapfel. Einzig die kleine schwarze Pupille gab einen Hinweis darauf, wohin der Mann gerade blickte.

War dies ein Merkmal seines Volkes? Entstanden durch natürliche Mutationen auf einer Kolonialwelt Arkons? Oder nur die Eigenheit eines Einzelnen? Ein Unfall vielleicht oder ein gezielter chirurgischer Eingriff? Bestand sein Auge überhaupt aus natürlichem Gewebe, oder war es künstlichen Ursprungs?

Gewaltsam musste sich Mechter von diesem Blutauge lösen. Es war ihm unheimlich.

Der Fremde blieb drei Meter vor Mechter stehen. Er war in Schwarz und Grau gekleidet. Der Stoff glänzte leicht, strahlte Lebendigkeit aus. Die eng anliegenden Ärmel gingen nahtlos in Handschuhe über, die Füße steckten in schweren Stiefeln, die bis zu den Kniekehlen reichten. Um die schmalen Hüften lag ein schwarzer Gurt mit vielen unterschiedlich geformten Fächern.

Dussan blieb wie schon zuvor schweigend im Hintergrund.

»Ich habe die große Ehre, Ihnen Terkosh vorzustellen, Provisorischer Verweser«, sagte Solmon, wobei er das erste Wort seines Titels wie immer spöttisch betonte. »Er wird Ihnen helfen, für die Ansprache an das Volk von Tarkalon die richtigen Worte zu finden.«

Terkoshs unheimlicher Blick wan-derte langsam über Mechters Körper, als wolle er ein genaues Abbild von ihm erstellen.

Was er vielleicht auch tut, überlegte Mechter.

Viele Arkoniden und ihre Nachfahren vermochten Gehirnsektoren zu aktivieren, die ihnen fotografische Gedächtnisse und Logiksektoren ermöglichten. Dies hatte Mechter jedenfalls gehört. Es war ihm nicht bekannt, dass es auch Tarkas mit solchen Fähigkeiten gab.

Terkosh kam näher, während der Blick seines Blutauges Mechter zu durchbohren schien. Als er direkt vor dem alten Tarka stand, streckte er seine linke Hand aus und fuhr ihm langsam durch das schweißnasse Haar. Ein durchdringender, klinischer Geruch ging von dem Handschuh aus.

Unwillig wollte Mechter die Hand Terkoshs abschütteln, doch er konnte es nicht. Wie hypnotisiert starrte er auf die kleine schwarze Pupille inmitten des roten Auges.

»Ein kräftiger Geist beseelt ihn«, sagte der Mann mit dunkler Bassstimme. Das Satron klang rau und doch melodiös. »Wie ein alter, knorriger Baum. Ihn zu biegen wird nicht einfach sein.«

Die kalten Arme des Kraken griffen nach seinem Herzen, stiegen herauf in Mechters Kopf, schlangen sich um sein Gehirn.

»Du hast fünf Tontas Zeit«, sagte Solmon. »Dussan bleibt hier und unterstützt dich, falls du etwas benötigst.«

Damit wandte sich Solmon ab und verließ die Zelle.

Fast wäre es Mechter lieber gewesen, der Nertist wäre noch geblieben.

Die kleine schwarze Pupille in dem blutigen Auge machte ihm Angst.
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Drei Wachen betraten die Zelle und wiesen Perry Rhodan an, mitzukommen. Bevor der Unsterbliche zur Tür geleitet wurde, blinzelte er Betty und Tanisha auf munternd zu.

Durch enge, schwach beleuchtete Gänge wurde er in einen Teil des ehemaligen Bergwerks gebracht, den er noch nicht betreten hatte. Die Luft roch abgestanden und muffig.

Der Gang führte in einen großen Saal. Rhodan vermutete aufgrund der vielen Tische und Bänke, die sich darin befanden, dass er früher als Speiseraum in Gebrauch gewesen war.

Im vorderen Teil hatten die Nertisten das Mobiliar zusammengeschoben. Das musste erst vor kurzer Zeit geschehen sein, wie Rhodan aufgrund der frischen Schleifspuren auf dem Betonboden vermutete. Mehrere Scheinwerfer standen im Halbkreis um die freie Fläche und beleuchteten einen einsamen Stuhl, an dessen Armlehnen plastifizierte Ketten angebracht waren.

Die Wachen führten Rhodan aber nicht zu diesem Stuhl, sondern banden ihn mit Plastikfesseln an einen Heizkörper in dessen Nähe.

Zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann vernahm Rhodan ein Ächzen und Stöhnen, das vom Gang durch die geöffnete Tür hereindrang.

Auf seinen Gehstock gestützt, tauchte Mechter auf, dahinter zwei Wachen, die Strahlgewehre im Anschlag hielten.

Offenbar stuften sie den Provisorischen Verweser trotz seiner körperlichen Mängel als gefährlich ein, ließen ihm aber trotzdem seinen Gehstock. Ein Zeichen des Respekts oder eine reine Bequemlichkeit der Wachen, die den Alten nicht auf eine andere Weise befördern wollten?

»Wie geht es Ihnen, Mechter?«, fragte Rhodan laut.

Der Tarka zuckte zusammen und blickte sich um.

»Rhodan!«, sagte er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. »Mir geht es gut. Ich habe schon ganz andere Situationen überlebt.«

Die Wachen platzierten Mechter auf dem vorbereiteten Stuhl. Die beschichteten Eisenketten banden sie um seine Arme und fixierten sie mit den bereits gewohnten Plastikfesseln. Rhodan nahm an, dass die Ketten ein reiner Showeffekt waren. Mit den Fesseln allein hätten sie Mechter genauso effektiv festbinden können. Fünf weitere Männer in Kampfuniformen der Nertisten betraten den Saal. Sie nahmen bei den bereits Anwesenden Stellung ein.

»Sehen Sie den Irrsinn, der die Welt beherrscht?«, fragte Mechter blinzelnd im hellen Licht der Scheinwerfer.

Rhodan antwortete nicht, da in diesem Moment Solmon und Dussan den Saal betraten. Jeder trug zu seinem üblichen Kampfanzug eine schwarze Mütze, seitwärts bis über das linke Ohr gezogen. An den Kragen blitzten goldene Rangabzeichen: drei Monde bei Dussan, drei Planeten bei Solmon. Die schweren Stiefel glänzten in der frisch polierten Fettschicht. Die beiden hatten sich herausgeputzt.

»Alles bereit«, freute sich Solmon. »Dann können wir ja beginnen.«

Er klatschte zweimal theatralisch in die Hände, worauf sich aus dem Hintergrund des Saales eine dunkle Gestalt löste und mit dumpf dröhnenden

Schritten in ihre Richtung marschierte.

Rhodan hielt den Atem an, als der Neuankömmling von einem Lichtkegel erfasst wurde.

Der Mann in dem grauschwarzen Anzug mit dem wächsern wirkenden Gesicht, der Augenklappe und dem blutroten Auge - Rhodan erkannte ihn trotz der Maskerade auf der Stelle.

Es lag an seinem Gang. Die dynamisch-eleganten Schritte, die leicht nach hinten gedrückten Schultern, der um eine Nuance gesenkte Kopf ...

Ein leichtes Grinsen umspielte Rhodans Mundwinkel. It’s Showtime!, dachte er amüsiert.

Der Mann schob eine MultimediaKamera auf einer kleinen Antigrav-plattform vor sich her, die er direkt vor Mechter zwischen den Scheinwerfern platzierte. Anschließend machte er sich an der Automatik der Kamera zu schaffen.

»Was haben Sie vor, Solmon?«, fragte der Großadministrator laut. »Gehen Sie unter die Filmemacher?«

»Wie man es nimmt«, sagte der alte Nertist mit einem überlegenen Grinsen. »Die Aufnahmen werden heute auf allen Audio- und Videokanälen über Tarkalon verbreitet werden. In ihnen wird ein zu diesem Zeitpunkt Exprovisorischer Verweser die provisorische Regierungsgewalt den Nertisten übergeben, bis geklärt ist, ob der rechtmäßige Nert Hermon da Tarkalon die Herrschaft über diese Welt wieder übernimmt!«

»Da werden Sie aber gehörig in Zugzwang geraten, Solmon!«, sagte Rhodan mit ironischem Unterton. »Sie wissen genau, dass Hermon da Tarkalon lange tot ist und Ihnen den Gefallen seiner Rückkehr nicht tun kann!«

»Na und?«, zischte Solmon. »Wenn es jemanden gibt, der den Titel des Nerts von Tarkalon rechtmäßig tragen darf, bin es wohl ich! Ich kenne jeden Stein, jeden Grashalm dieser Welt.«

»Ihren eigenen Ambitionen kommt es also sehr gelegen, wenn sich heraussteilen wird, dass Hermon nicht hinter den Angriffen der Fragmentraumer steckt«, stellte Rhodan fest. »Ich bezweifle aber, dass Sie in der Zwischenzeit die Tarkas vom Gegenteil überzeugen können.«

»Dafür werden Sie zuständig sein, Rhodan. Ihnen wird das Volk glauben, wenn Sie die Rückkehr Hermons da Tarkalon verkünden!«

Der Terraner lächelte freundlich. »Und wie gedenken Sie mich von einer Mitarbeit zu überzeugen? Lügen entspricht nicht meinem Naturell.«

»Ach«, sagte Solmon im Plauderton, »da wird Ihnen unser geschätzter Gast Terkosh abhelfen können.«

Mit einer ausladenden Geste wies er auf den groß gewachsenen Mann, der immer noch an der Multimedia-Kamera hantierte. »Der Burushonide kann restlos alle Lebewesen zu einer friedlichen Zusammenarbeit bewegen.«

»Nun ja«, sagte Terkosh mit tiefer Bassstimme. »Wetten sollten Sie aber nicht drauf.«

Dem Nertisten blieb vor Schreck der Mund offen stehen. »Was ... was ...«, stotterte er.

»Ich nehme an, dass du Solmons Aussagen im Kasten hast?«, fragte Rhodan.

»Aber selbstverständlich«, antwortete Terkosh in seine Richtung. »Auch wenn mir wohl nie ganz klar sein wird, weshalb Gauner immer diesen Drang zur Selbstdemontage ausleben und alles haarklein erzählen müssen.«

»Männer!«, befahl Solmon, der seinen Schrecken überwunden hatte. »Nehmt ihn gefangen!«

Jetzt!, dachte Perry Rhodan intensiv.

Im nächsten Moment materialisierten Tanisha und Betty neben ihm. Die ter-ranische Mutantin hatte Rhodan gedanklich begleitet und benötigte daher keine weitere Orientierung. Mit einer breiten telekinetischen Stoßfront fegte sie die bewaffneten Nertisten von den Beinen.

»Hiergeblieben!«, rief Terkosh.

Solmon und Dussan hatten sich umgewandt und liefen auf die Tür zu. Tfer-kosh griff blitzschnell an seinen Gürtel und machte mit beiden Armen Wurfbewegungen. Die beiden Flüchtenden zuckten zusammen, gerieten ins Schlingern und stürzten zu Boden, noch bevor sie die Tür erreicht hatten.

»Sir!«

Rhodans Kopf ruckte herum. Ein Strahlgewehr schwebte wie von Geisterhand getragen auf ihn zu. »Danke, Betty!«, sagte er, während er das Gewehr aus der Luft angelte und in Anschlag brachte.

Zwei der Nertisten waren Bettys te-lekinetischem Griff entwischt, stolperten ein paar Schritte weit und legten auf Terkosh an.

Der Terraner und die Mutantin fuhren gleichzeitig herum. Der Schuss aus Rhodans Strahler fauchte durch den Saal und traf das Gewehr des Gegners. Der Lauf knickte weg, als bestünde er aus weichem Kunststoff. Während sich der Mann schreiend fallen ließ, schleuderte Betty den zweiten mit einem heftigen telekinetischen Stoß gegen die nächste Wand. Es knackte hässlich, als der Körper gegen den Beton schlug.

Der von Rhodan Getroffene rollte sich hysterisch kreischend über den Boden. Seine Arme standen in Flammen, die er unter seinem Körper zu ersticken versuchte.

»Ich kann nicht alle gleichzeitig kontrollieren!«, rief Betty, während sie sich den verbliebenen acht Nertisten zuwandte.

Diese hatten die Zeit genutzt und versuchten Boden zu gewinnen. Noch überwog ihr Pflichtgefühl die Angst vor

ihrer telekinetisch begabten Gegnerin.

Terkosh sprang mit einem mächtigen Satz auf den ihm am nächsten stehenden Nertisten zu, entwand ihm das Gewehr und schlug es ihm gegen die rechte Schläfe. Wie ein gefällter Baum ging der Mann zu Boden.

Rhodan packte Tanishas Schultern und lief mit ihr ein paar Schritte vom Geschehen weg. Vor dem Mädchen ging er in die Hocke.

»Nun sind wir auf deine Fähigkeiten angewiesen. Kannst du mit Mechter zur Oberfläche springen und anschließend uns holen kommen?«

Tanisha nickte eifrig.

»Er ist gefesselt; ist dies ein Problem für dich?

Anstatt zu antworten, zwinkerte Ta-nisha dem Terraner nur frech zu und verschwand mit einem im Lärm fast nicht hörbaren »Plopp«. Gleichzeitig tauchte sie unmittelbar neben dem Provisorischen Verweser auf, streckte die Hand nach ihm aus und entmateriali-sierte mit ihm. Die Ketten an den Armlehnen verloren den Halt und sackten nach unten.

»Perry!«, drang Terkoshs warnende Stimme durch den Kampflärm zu ihm.

Augenblicklich ließ sich Rhodan fallen, rollte sich herum und riss den Strahler in die Höhe.

Ein Nertist lief mit hoch erhobenen Armen auf ihn zu. In ihnen hielt er ein Gewehr mit deformiertem Lauf, das er offenbar als Schlagwaffe einzusetzen gedachte.

Aus Ermangelung eines Paralysators gab Rhodan einen ultrakurzen Schuss in Richtung der Beine des Gegners ab. Der Mann schrie und fiel, als ihm der Strahl in den rechten Oberschenkel fuhr.

Rhodan rollte sich zur Seite und kam wieder hoch.

Betty und Terkosh kämpften wie die Tiger. Die Mutantin bemühte sich, die

Gegner so weit unter Kontrolle zu behalten, damit diese keine Schüsse abgeben konnten. Der Mann in der Identität des Burushoniden kämpfte abwechslungsweise mit dem erbeuteten Gewehr, den bloßen Fäusten oder warf kleine Metallspieße, ähnlich Dartpfeilen, nach den Gegnern, die diese innerhalb von Sekundenbruchteilen fällen.

Rhodan nahm das verbogene Strahlgewehr des neben ihm liegenden Mannes und rannte damit zur Tür des Saales. Ein kurzer Blick in den Gang bestätigte seine Befürchtungen: Die Schatten weiterer Nertisten huschten der Wand entlang. In wenigen Sekunden würden sie den Saal erreicht haben.

Der Großadministrator schloss die Türflügel und schob den nutzlosen Strahler durch die Griffe. Er gab sich keinen Illusionen hin, dass dies die Angreifer länger als ein, zwei Minuten würde aufhalten können. Vielleicht würde ihnen aber genau diese zusätzliche Zeit die Flucht ermöglichen.
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Mit erhobenem Strahler fuhr Perry Rhodan herum. Erleichtert sah er, dass Betty und Terkosh die Situation im Saal unter Kontrolle gebracht hatten.

Die Nertisten lagen überwältigt und ihrer Waffen beraubt am Boden. Mehrere waren bewusstlos, zwei wälzten sich stöhnend vor Schmerzen auf dem Boden. Der Mann, dessen Ärmel Feuer gefangen hatten, starrte leise wimmernd auf seine versengten Hände, von denen sich verkohlte Hautfetzen lösten.

Betty hielt die restlichen Nertisten mit einem Strahler in Schach. Terkosh beugte sich über einen der Bewusstlosen und öffnete das Oberteil dessen Kampfanzuges.

»Gleich erhalten wir Besuch!«, rief Rhodan den beiden zu.

»Moment!«, sagte Terkosh und zerrte hektisch an dem Kleidungsstück des Nertisten.

Bettys Kopf ruckte herum. Mit ungläubigem Blick starrte sie den angeblichen Burushoniden an. »Haben Sie eigentlich noch alle Tassen im Schrank?«, fragte sie aufgeregt. »Das ist doch jetzt völlig unnötig!«

»Mitnichten, Miss«, sagte Terkosh. Zum ersten Mal huschte so etwas wie ein Grinsen über sein wächsernes Gesicht. Er streckte Betty die Uniformjacke entgegen. »Sie holen sich hier unten noch eine Erkältung.«

»Ich benötige Ihre Unterstützung nicht, Mister«, gab Betty zornig zurück.

»Dann tun Sie’s für mich, Miss Tbu-fry!«, bat Terkosh. »Meine Konzentration leidet unter Ihrer Nacktheit.«

»Das ist ja ...«, begann die Mutantin ungehalten.

»Nicht jetzt!«, unterbrach Perry Rhodan scharf. »Wir müssen ...«

Er unterbrach sich, als mit einem leisen Plopp! Tanisha zwischen den beiden Terranern materialisierte. Sofort wandte er sich dem Mädchen zu.

»Wie fühlst du dich?«

»Gut.«

»Für wie viele Sprünge hintereinander wird deine Kraft reichen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Tanisha. »Zehn, fünfzehn? Meine Boje ist gleich da oben!« Dabei zeigte sie zur Decke.

»Wie lange wirken deine Narkosepfeile?«, fragte Rhodan in Terkoshs Richtung, während der prüfende Blick seiner grauen Augen auf dem Mädchen ruhen blieb.

»Noch mindestens eine halbe Stunde«, gab dieser zurück.

»Gut!«, sagte der Terraner. »Dann springst du zuerst mit den beiden Anführern der Nertisten, die benötigen wir noch. Dann holst du Tferkosh, Betty und schließlich mich!«

»Alles klar, Chef!«, sagte Tanisha keck. Wie um zu beweisen, dass sie für die Aufgabe über genügend Kraftreserven verfügte, machte sie einen Kurz-sprung zu Dussan und verschwand sogleich mit ihm.

Terkosh breitete die Arme aus. »Perry, ich werde nicht...«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment krachte etwas gegen die verriegelte Tür.

»Es geht weiter!«, sagte Rhodan. »Wir zwei nehmen uns die Tür vor, und Sie, Betty, Sie behalten die Burschen drinnen und draußen unter telepathischer Kontrolle!«

»Sehr wohl, Sir!«, sagte Betty und streifte sich die Uniformjacke über, die ihr Terkosh unverwandt hingehalten hatte.

Rhodan war eine Zehntelsekunde lang irritiert. Wie macht er das bloß?, fragte er sich unwillkürlich. Aber egal! Er kontrollierte kurz den Strahler und richtete ihn dann auf die Tür.

Plopp!, machte es, als Tanisha erneut vor ihm auftauchte. Sie orientierte sich kurz, rannte auf den narkotisierten Solmon zu und verschwand mit ihm.

»Peny!«, sagte Terkosh eindringlich, während er über die Visiervorrichtung des Strahlers die Tür im Blick behielt. »Ich halte es für keine gute Idee, mich zuerst...«

»Halten Sie die Klappe!«, sagte Betty barsch.

Terkosh holte schon Luft für eine Entgegnung, als das charakteristische Plopp! wieder erklang.

Tanisha erschien neben Betty. Sie streckte blitzschnell die Hand aus und bekam Terkoshs Utensilien-Gürtel zu fassen. Sein »Hai...« brach mitten im Wort ab. Tanisha war bereits gesprungen.

Betty drehte sich um die eigene Ach-

se, fixierte einen Nertisten, der sich einer am Boden liegenden Waffe genähert hatte, und wischte ihn telekinetisch von den Füßen.

»Sie sind gerade auf die Idee gekommen, sich durch die Tür zu schweißen«, sagte sie zu Rhodan.

Wie zur Bestätigung erklang ein leises Zischen, und die Metalltür verfärbte sich in der linken oberen Ecke langsam rot, dann gelb.

Tanisha erschien wieder. Sie streckte den Arm schon nach Betty aus, als sie sich plötzlich umwandte und Rhodans Arm ergriff.

»Tanisha!«, sagte er scharf.

Im nächsten Moment stand Rhodan auf Tarkalons Oberfläche. Über seinem Kopf spannte sich eine weiße Plane. Vor ihm lag der Provisorische Verweser auf einer Pritsche; er wurde von einer Tarka medizinisch versorgt. Etwa zwanzig weitere Liegen mit Verletzten reihten sich dahinter auf. Dussan und Solmon lagen wie achtlos hingeworfen am Boden. Terkosh stand über den jüngeren Tarka gebeugt und band ihm mit einem Verbandsstoff die Hände auf dem Rücken zusammen.

Tanisha war mit ihm in eine Art Notlazarett gesprungen! Der Himmel mochte wissen, wie die Kleine die richtige Boje gefunden hatte.

Rhodan erblickte in etwa hundert Metern Entfernung die rauchenden und Staub treibenden Trümmer eines Dorfes. Die Luft hatte nicht mehr diesen ekelhaft fauligen Geschmack wie in Tarkalons Abgrund, dafür roch sie nach Rauch und verschmortem Industrieschrott.

Tanishas Gesicht wirkte schon wieder ausgezehrt und müde. Hatte sie sich doch überschätzt mit dem Springen?

»Du solltest mich zuletzt holen!«, sagte der Großadministrator.

Trotz der Müdigkeit brachte Tanisha ein Grinsen zustande. »Betty kann sich besser verteidigen als du.« Sie blinzelte ihm zu und sprang.

Zwei Sekunden später ploppte es erneut, und die beiden Mutantinnen standen vor ihm.

Betty ließ den erhobenen Strahler sinken, blickte sich kurz um und sah dann Rhodan schmunzelnd an. »Die Kleine hat Schneid«, sagte sie. »Nimmt sie einfach den Chef mit anstatt die schwache Frau, wie ihr aufgetragen war!«

Der Unsterbliche runzelte die Stirn. Eine scharfe Entgegnung lag ihm auf der Zunge, doch als er sah, wie die beiden wie auf Kommando frech grinsten, schluckte er sie hinunter. »Gut gemacht, Tanisha. Du hast agiert wie ein abgebrühter Profi!«

Tanishas Lächeln verstärkte sich um eine weitere Nuance.

»Sir!«

Rhodan blickte auf und sah einen massigen Riesen in der Uniform eines Flottenkommandanten auf sich zukommen. Auf dem kahlen, schweißbedeckten Schädel spiegelte sich die helle Plane des Zeltdaches. Der silberne Streifen an seinem Kragen wies ihn als Major aus.

Zwei Meter vor dem Großadministrator blieb er stehen und salutierte.

»Major Thebedia Hornung, vormals Kommandant des Schweren Kreuzers HONGKONG«, stellte er sich vor.

Der notgelandete Kreuzer, dachte Perry Rhodan. Er nickte Hornung grüßend zu. »Ihr Schiff wurde zerstört?«

»Leider!«, antwortete Hornung. »Der Fragmentraumer hat ganze Arbeit geleistet und die HONGKONG voll getroffen. Wir konnten von Glück sagen, dass wir die Besatzung sofort evakuieren ließen. Mit der Hilfe von plötzlich aufgetauchten Tarkas und einiger Bodenfahrzeuge gelang es den meisten sogar, sich aus dem Wirkungsbereich des aufschlagenden Raumers zu entfernen, doch ...« Er brach ab, musste schlucken.

Rhodan sah dem Major an, dass dieser mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. »Schon in Ordnung, Major«, beruhigte er ihn.

»Sir, ich ...« Hornungs Stimme zitterte.

»Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand, Major Hornung«, sagte Rhodan sanft. »Ich kann Ihre Erschütterung gut verstehen.«

»So viele haben es nicht geschafft, Sir. Der Absturz war verheerend. Der Raumer hat das halbe Tal zerstört, ganze Gebirgszüge sind heruntergekommen. Als wir dann zurückkehren und nach Überlebenden suchen wollten, stellten wir fest, dass vom Wrack des Fragmentraumers eine hohe radioaktive Strahlung ausging. Deshalb mussten wir warten, bis unser Schwesterschiff, die GOLF VON MEXICO, Bergungsroboter entsenden konnte.«

Rhodan blickte in die Richtung, in die Hornung während seines Berichtes gedeutet hatte. Mehrere schwarze Rauchsäulen stiegen über den Gipfeln eines Gebirges empor. Mahnenden Finger gleich, die von Tod und Zerstörung zeugten.

»Sind alle Überlebenden in dieser provisorischen Krankenstelle?«

»Nicht alle.« Der Major wischte sich in einer kurzen, beschämten Bewegung über die stahlblauen Augen. »Rund um die Absturzstelle befinden sich Dörfer, die durch die Erschütterungen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Dort haben unsere Leute ebenfalls Krankenstationen eingerichtet. Wir arbeiten mit der Bevölkerung von Tarkalon zusammen, so gut es geht. Das Leid trifft nicht nur uns.«

»Sehr gut, Major.« Rhodan ging die zwei Schritte auf Hornung zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich schätze dies sehr. Ich werde ebenfalls hierbleiben, bis wir einen Überblick über die Lage haben.«

»Danke, Sir.«

»Da Sie Kontakt zur Flotte haben, geben Sie bitte durch, dass ich in Begleitung von Miss Tbufry und anderen ebenfalls hier wohlauf eingetroffen bin, sonst machen sich Bully und Mercant wieder Sorgen!«

»Verstanden, Sir! Und ich sorge dafür, dass Sie und Ihre Begleiter frische Kleidung erhalten. Oh, und ... Admiral LeMay lässt mitteilen, dass er seine Aufgabe im Voga-System abgeschlossen hat und mit dem Hauptverband in wenigen Stunden hier eintreffen wird.«

Voga-System ... Zalit... ich muss den Admiral fragen, wenn er hier ist. Was da wokl geschehen sein mag?

»Ausgezeichnet, Major. Und nach der Meldung erholen Sie sich ein wenig«, sagte Rhodan. »Das ist ebenf alls ein Befehl!«

Hornung lächelte etwas verunglückt, nickte knapp und ging mit steifen Schritten zu anderen Angehörigen der Schiffsbesatzung, die sich etwas abseits auf Plastikkisten niedergelassen hatten und leise miteinander sprachen.

Einer von ihnen stand bald darauf auf und kehrte kurze Zeit später mit einfacher Kleidung für Rhodan, Betty und Tanisha zurück.

»Da sind Sie ja wieder, Miss Tbufry«, sagte eine dunkle Stimme. Tferkosh war neben Rhodan getreten.

Bettys Gesichtszüge vereisten. »Ich habe echt keine Ahnung, woher Sie Ihre Frechheiten nehmen, Mister!«

Gekt das schon wieder los!, dachte der Unsterbliche. Er hob seine rechte Hand.

»Komm mal mit«, sagte er zu Terkosh, der von der Konversation mit dem Major offenbar nichts mitbekommen hatte.

Rhodan wandte sich ab und ging in

Richtung eines nahe gelegenen Berghanges. Er wollte das folgende Gespräch nicht unter Zeugen führen.

Sie gingen zehn Minuten schweigend nebeneinanderher, die Bergflanke hoch, bis sie eine kleine Plattform erreicht hatten, die einen guten Blick über das Tal bot.

»Du hast noch viel zu lernen«, sagte Rhodan tadelnd. »Dies ist nicht Pessi-ma, der Spielplatz für große Jungs, wie du einer bist. Nun bist du bei der Gal Ab. Du irritierst die anderen, wenn du dich nicht den herrschenden Gepflogenheiten anpasst.«

Der Angesprochene lächelte entschuldigend. »Das hat mir Mercant auch schon gesagt. Mehrmals.«

Rhodans Mundwinkel zuckten. »Nimm endlich die Maske ab. Ich denke nicht, dass du dich weiterhin bei den Nertisten herumtreiben kannst. Zudem irritiert mich dein Blutauge.«

Terkosh öffnete die obersten Knöpfe des Kragens, griff an seine Brust und zog sich die Burushoniden-Bioplast-maske über den Kopf. Das vertraute Gesicht mit den bernsteinfarbenen Augen und der vertikalen Ziernarbe an der rechten Wange wurde sichtbar.

»Es tut gut, dich zu sehen, Jeremon«, sagte Rhodan.

»Dito, Juri«, antwortete Jeremon La-zaru in Anspielung auf Rhodans Tarn-namen, den dieser bei ihrem ersten Zusammentreffen verwendet hatte.

Seit ihrem schicksalhaften Zusammentreffen vor mehr als einem Jahr hatten sie sich nur einmal kurz gesehen, als Rhodan ihn während seiner Reha auf dem Saturnmond Mimas besucht hatte.

Anschließend hatte der ehemalige Anführer einer sepzimischen Verbrecherorganisation das harte, neunmonatige Training für GalAb-Quereinsteiger begonnen, das in erster Linie auf Überläufer aus anderen Organisationen ausgerichtet war.

Der Halbarkonide verblüffte die Ausbilder mit seiner schier grenzenlosen Anpassungsfähigkeit. Das Handwerk eines Agenten der Galaktischen Abwehr war ihm nicht nur innerhalb kürzester Zeit in Fleisch und Blut übergegangen, sondern es gelang ihm auch immer wieder spielend, sich in neue Kreise zu integrieren.

Einzig seine regelmäßigen Verwarnungen wegen diverser Disziplinlosigkeiten bereiteten seinen Ausbildern und später den Vorgesetzten Kopfzerbrechen. Dabei handelte es sich nie um schwere Vergehen. Lazaru schien seinen neuen Aufgaben nicht immer den gebotenen Respekt und Seriosität entgegenzubringen.

Viel Aufsehen hatte beispielsweise eine Infiltrationsübung erregt, bei der er die höchste je erzielte Punktzahl erreicht hatte. Punkte gab es dafür, wie schnell und wie nahe ein Agent an ein vorher bestimmtes Objekt herankam.

Während die meisten der früheren Aspiranten Tage, manchmal sogar Wochen benötigt hatten, um die notwendigen Kontakte zu knüpfen und fremde Identitäten anzunehmen, hatte Lazaru gerade einmal zwanzig Minuten benötigt, bis er in das simulierte Versteck des interstellar gesuchten Kunsthehlers Marck Baer eingedrungen war.

Lazaru hatte sich seines alten Tricks bedient, mit dem er selbst Rhodan schon zweimal getäuscht hatte: Mithilfe eines Giftes hatte seinen Körper schockgefroren. Fehlender Puls, ausbleibende körperliche Reaktionen und die sinkende Körpertemperatur hatten den glaubhaften Eindruck eines plötzlichen Todes wegen Herzversagens vermittelt.

Das war die spektakulärste Geschichte um den unkonventionellen GalAbAspiranten Lazaru, die herumerzählt wurde. Daneben hatte es den Fall eines Ausbilders gegeben, der sich wegen seines Schützlings versetzen ließ, nachdem publik wurde, dass der Haibarkonide mit dessen Frau mehrere heiße Nächte verbracht hatte.

Trotzdem hielt Allan D. Mercant große Stücke auf Jeremon Lazaru. Als es darum ging, vor Rhodans Staatsbesuch auf Tarkalon bei der politisch zwielichtigen Organisation der Nertisten einen Agenten einzuschleusen, fiel die Wahl schnell auf ihn. Nur ihm traute man zu, dieses Kunststück in kürzester Zeit zu vollbringen.

»Es tut mir leid, dass ich den Anschlag während der Dreimondnacht nicht verhindern konnte«, sagte Jeremon ernst. »Ich war zu dem Zeitpunkt noch unter ständiger Bewachung der Nertisten. Zudem waren mir die genauen Standorte der Geschütze unbekannt. Ich hätte mich durch halb Tarkal kämpfen müssen, um zu den entsprechenden Zellen vorzudringen. Da ich wusste, dass der junge Deringhouse in der Nähe war, habe ich beschlossen abzuwarten.«

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, befand Rhodan. »Was hast du über die Nertisten herausgefunden?«

»Sie sind dezentral organisiert. Es gibt viele kleine und mittlere Zellen, die in Kontakt zu zwei bis höchstens drei weiteren stehen. Alle paar Tage werden Nachrichten mit den Bezirksknotenpunkten - wie beispielsweise Tarkalons Abgrund - ausgetauscht. Für mich war es unter diesen Umständen sehr schwierig, überhaupt an Informationen heranzukommen. Es war reiner Zufall, dass ich von eurer Verschleppung erfahren habe und auch so problemlos zu euch gelangen konnte.«

Rhodan ließ seinen Blick über das Tal gleiten. Das Dorf, vor dessen Ruinen das Lazarett lag, war fast vollständig zerstört. Tarkas und Mitglieder der Flotte arbeiteten Seite an Seite in den Trümmern, als ob dies die natürlichste Sache der Welt wäre.

Trotz der tragischen Ereignisse konnte diese Geste einen geradezu symbolhaften Charakter für die Zukunft Tarkalons zur Folge haben.

»Sind die Nertisten deiner Meinung nach für die Angriffe der Posbi-Raumer verantwortlich?«, fragte der Unsterbliche.

»Hmmm!«, machte Lazaru. Mit beiden Händen strich er sich über das Gesicht und entfernte die letzten Reste des Bioplasts, die noch daran geklebt hatten.

»Rein gefühlsmäßig würde ich Nein sagen. Ich habe bei den meisten höherrangigen Nertisten nur einen vordergründigen Glauben an die Existenz von Hermon da Tarkalon festgestellt Da die Nertisten seit langer Zeit nicht mehr über Raumfahrzeuge verfügen, hätte nur der alte Nert die Möglichkeit gehabt, in den Tiefen des Alls einen Plan auszuhecken, wie er die Posbis manipulieren konnte. Ich denke nicht, dass dies von Tarkalon aus möglich gewesen wäre.«

Sie tauschten sich noch eine Weile über die Nertisten aus, dann machten sie sich wieder an den Abstieg. Rhodan wollte die Rettungskräfte persönlich unterstützen.

»Ach ja!«, sagte Lazaru, während sie nebeneinanderher gingen. »Was soll ich damit machen?« Er nahm einen Speicherchip aus einer Tasche seines Gurtes. »Das sind die Filmaufnahmen von Solmons Aussagen aus der Kaverne.«

»Gib sie Mechter. Es liegt in seiner Entscheidung, wie er mit den Nertisten zukünftig umgehen will.«

Lazaru bestätigte nickend, als hätte er diese typisch terranische Geste schon immer verwendet.

»Noch etwas, Jeremon.«

»Ja?«

»Betty Toufry«, sagte er. »Sie reagiert stark auf dich.«

Lazaru zeigte ein wissendes Lächeln.

»Keine Angst, Perry. Ich werde Miss Toufry nichts tun.«

Rhodan hob eine Augenbraue. »Es ist nicht Betty, um die ich mir Sorgen mache, sondern du. Ich kenne sie seit fast zweihundert Jahren. Alle, die bisher ernsthaftes Interesse an ihr zeigten, haben sich die Zähne an ihr ausgebissen.«

»Weshalb sagst du mir das, Perry?«

»Weil ich solche Spielchen während eines Einsatzes nicht haben will. Sie stören das reibungslose Zusammenspiel.«

Lazaru grinste breit. »Schau, Perry: Ich habe wirklich den allergrößten Respekt vor dir. Ich habe Filme und Novellen über deine Abenteuer schon zu Zeiten verschlungen, als ich noch bei meiner Mutter auf Falkan gelebt habe. Ich war - nein, ich bin - ein Fan von dir, weil du ein Leben voller Abenteuer führst und uns die Wunder des Kosmos erleben lässt. Du bist ein Held.«

Er zwinkerte dem Unsterblichen zu. »Mit einer Ausnahme: Von Frauen scheinst du keine Ahnung zu haben. Wahrscheinlich bist du zu moralisch.« Er lachte vergnügt. »Und das ist für die Damen halt weniger interessant.«

»Jeremon, Jeremon!«, sagte Rhodan. Er bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen. »Ich werde mich bei Allan über dein loses Mundwerk beschweren!«

»Soll ich herumerzählen, in welchen Etablissements du auf Pessima abgestiegen bist? Das könnte dich bei den Frauen interessanter machen!«

Rhodan lachte unterdrückt. »Das nächste Mal werde ich dich einfach liegen lassen, wenn dich irgendwelche Vögel fressen wollen.«

»Touché!«, sagte der Halbarkonide.

Inzwischen waren sie wieder bei dem behelfsmäßigen Lazarett angekommen. Betty blickte von Mechters Lager auf und lächelte Rhodan zu, während sie Lazaru geflissentlich übersah.

Der GalAb-Agent blinzelte Rhodan zu. Er öffnete die Knöpfe seiner Jacke. »Dann wollen wir mal schauen, dass wir die heutige gute Tat hinter uns bringen«, sagte er.
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Dies war kein guter Tag für Tarkalon. Wie schon viele vorhergehende Tage es auch nicht gewesen waren.

Die Luft war gesättigt mit Rauch und Rußteilchen. Dazu mischte sich der furchtbare Geschmack nach Blut, das in staubigem Boden versickerte.

Betty fuhr sich durch die Haare, massierte mit den Fingerspitzen sanft die Kopfhaut.

Noch viel schlimmer war aber der nicht abbrechen wollende Strom von verzweifelten Gedanken, die von unsäglichem Leid, Qualen, gebrochenen Herzen und verlorenem Lebensmut berichteten.

Während sie in der Kaverne gewesen waren, hatte Betty ihre telepathischen Fühler nur im Umkreis der Zelle schweifen lassen. Seit sie sich wieder an der Planetenoberfläche befand, griff sie immer wieder in diesen Strom hinein und wurde so Zeugin von Tausenden von Einzelschicksalen.

So viele Tränen.

Seit Stunden arbeiteten Rhodan, La-zaru und sie freiwillig in den Ruinen des zerstörten Dorfes. Sie gaben den Verletzten Erste Hilfe, halfen bei deren Transport oder suchten in den Trümmern nach Überlebenden. Bettys telepathische Begabung war unter diesen Umständen Gold wert. Mit ihren Sinnen durchdrang Betty Berge aus Schutt und suchte nach den Gedanken von eingesperrten Tarkas.

Dabei war sie stets bemüht, möglichst

wenig Empathie zuzulassen. Nichts wäre schlimmer gewesen, als wenn sie Anteil genommen hätte an all den Schicksalsschlägen. Dieser Overkill an Emotionen hätte sie innerhalb kürzester Zeit dahingerafft.

Auf der anderen Seite bedeutete diese Arbeit aber auch etwas Ablenkung. Gleich mehrere Ereignisse der letzten Stunden hatten sie nachdenklich werden lassen.

Ihre Gefühle für Tanisha waren wie ein Sturm über sie gekommen. Nie hätte sie gedacht, dass ein zufälliges Zusammentreffen mit einem Kind solche Muttergefühle in ihr auslösen würde.

Oder handelt es sich am Ende gar nickt um Muttergefühle?, fragte sich Betty. War das Problem - das Loch in ihrer Seele größer als nur die Sehnsucht nach einem eigenen Kind?

Und wieder einmal fragte sie sich, weshalb es ihr so schwerfiel, sich zu binden. An Interessenten hatte es wahrlich nie gemangelt, selbst wenn deren Gefühle nicht immer Bettys Persönlichkeit gegolten hatten.

Und auch sie hatte immer wieder Versuche unternommen, zwischen ihren Einsätzen mit dem Mutantenkorps als ganz normale Frau zu leben. Sich mit Männern zu verabreden oder einfach in eine Bar zu gehen und zu sehen, wie sich der Abend entwickeln würde.

Mit dem steten Ansteigen ihrer Popularität wurde es für Betty immer schwieriger, unerkannt in der Öffentlichkeit aufeutreten. Nichts wirkte tödlicher auf eine Verabredung, als wenn der andere plötzlich herausfand, dass sie eine Telepathin war. Da nutzten keine Beteuerungen mehr, dass sie das Gedankenlesen niemals in Privatsituationen anwenden würde.

Eine Zeit lang ging sie dann mit Perücke und farbigen Kontaktlinsen verkleidet aus.

Doch mit jeder neuen Bekanntschaft, die sie auf diese Weise machte, entfernte sie sich weiter von dem, was sie eigentlich suchte: die Nähe und Geborgenheit eines Menschen, der sie liebte, so, wie sie war.

Und so stellte sie auch diese Ausflüge schließlich ein.

Das nächste negative Erlebnis hatte sie mit einem Fan. Obwohl sich Betty geschworen hatte, dass sie mit dem in ihren Augen ziemlich skurrilen Fanclub der »Toufry-Toughies« keinen direkten Kontakt unterhalten würde, gab sie dem Drängen des Fanclub-Vor sitzenden nach und traf sich mit ihm zum Essen.

Da sich der Vorsitzende, Alexej Üske-vich, als geradezu überraschend sympathisch und umgänglich erwiesen hatte, trafen sie sich immer häufiger.

Doch es kam, wie es kommen musste: Üskevich verliebte sich unsterblich in Betty und konnte es nicht akzeptieren, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Seine Bemühungen um ihre Zuneigung wurden immer verzweifelter, bis Betty ihren Freund und Suggestor Kitai Ishi-bashi um Hilfe bat. Dieser vermochte Üskevich wieder von seinem Betty-Wahn zu befreien.

Die Mutantin schüttelte verwirrt den Kopf. Weshalb reflektierte sie ausgerechnet jetzt über ihr nicht existentes Liebes- und Familienleben? Sie musste doch...

Betty schrak zusammen, als eine Gestalt bei der nächsten Ruine plötzlich die Arme hochriss und wild gestikulierte.

Es war Jeremon Lazaru.

*

»Was gibt es?«, fragte Betty.

Sie war froh, dass die Kühle in ihren Worten genauso klang, wie sie es beabsichtigt hatte. Jeremon Lazaru war einer derjenigen Menschen - Männer! -, die ihr auf Anhieb unsympathisch wa-

ren. Sie hatte nicht gewusst, dass ein GalAb-Agent auf Tarkalon im Einsatz war, bis sie in der Kaverne Terkoshs Gedanken gelesen hatte.

Er war mehr ein Abenteurer und Lebemann als ein berufener Agent der Galaktischen Abwehr. Lazaru sah zwar den Ernst seiner Aufgaben, doch er wollte auch seinen Spaß haben. Für ihn war alles nur ein Spiel, bei dem er unbedingt gewinnen wollte.

Betty hasste diese Einstellung. Seit vielen Jahrzehnten arbeitete sie stets hoch konzentriert und ordnete ihren Aufgaben alles unter. Ihr war nicht wichtig, welche Rolle sie bei den Einsätzen spielte, solange das Missionsziel erreicht wurde.

Ganz im Gegensatz zu diesem Emporkömmling von einer abgelegenen Verbrecherwelt. Allein schon die anbiedernde Art, die er Perry Rhodan gegenüber an den Tag legte, verursachte in Betty Übelkeit.

»Ich muss wissen, wie tief die Überlebenden verschüttet wurden«, sagte er. Seine bernsteinfarbenen Augen stachen aus dem mit Staub und Dreck überzogenen Gesicht. »Nicht, dass ich plötzlich jemand aus Versehen ersteche oder desintegriere.«

Lazaru trat zur Seite und stützte sich auf die schwere Eisenstange, die er als Hebel- und Sondierungswerkzeug eingesetzt hatte. Von den schulterlangen platinblonden Haaren tropfte der Schweiß auf seinen nackten Oberkörper und hinterließ helle Spuren auf der staubigen Haut.

Betty ärgerte sich, dass sie ihn einen Moment zu lange betrachtet hatte, und wandte sich ruckartig dem Schuttberg zu.

Konzentrier dich, Mädchen!, befahl sie sich in Gedanken. Betty konnte den Begriff »Mädchen« zwar nicht ausstehen, doch in Situationen wie dieser wandte sie ihn auf sich selbst an.

Die Mutantin streckte ihre telepathischen Fühler aus. Behutsam durchforschte sie die Trümmer eines tarkalo-nischen Einfamilienhauses. Beton, Holz und Isolationsmaterialien verbargen die Gedanken fühlender Wesen vor Betty nicht.

Immer tiefer drang sie vor und erfasste schließlich die Gedanken zweier Tar-kas. Ein Mann und eine Frau, die bereits jegliche Hoffnung aufgegeben hatten und sich in Erwartung eines baldigen Todes die letzten Geheimnisse zuflüsterten, die sie voreinander gehabt haben.

Abrupt zog sich Betty zurück. »Es geht ihnen nicht gut«, sagte sie tonlos. »Das Gewicht der Trümmer lastet auf ihnen. Die Frau spürt nur noch ihren Kopf.«

»Wie tief?«, fragte Lazaru.

»Vielleicht zwei, eventuell aber auch drei Meter«, antwortete Betty. »Du musst dich beeilen.«

»Ich danke dir«, sagte er mit einem Zwinkern.

»Das war ein Versehen, Mister La-zaru«, sagte Betty verärgert. »Es gibt keinen Grund, einen freundschaftlichen Tonfall anzuschlagen.«

»Zu spät, Betty«, antwortete Lazaru. »Nenn mich einfach Jeremon.«

Bevor Betty etwas erwidern konnte, fügte er schnell hinzu: »Ich brauche deine Hilfe. Allein bringe ich die Trümmer nicht schnell genug weg. Du musst mich dabei telekinetisch unterstützen.«

Die Mutantin kniff die Augen zusammen. »Selbstverständlich unterstütze ich Sie, Mister Lazaru, aber ... «

»Dann ist ja gut«, unterbrach er sie und rammte die Eisenstange zwischen zwei Betonplatten.

Irritiert schüttelte Betty den Kopf. Dieser unhöfliche Kerl!, dachte sie.

Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Jeremon Lazaru lockerte die Trümmer so weit, bis es ihr gelang, telekine-tisch dazwischen zu greifen und die

Brocken anzuheben. Ein Desintegrator tat sein Übriges, und so kamen sie schneller voran, als sie anfangs gedacht hätte.

Immer wieder glitt ihr Blick zu Lazaru. Irgendetwas faszinierte sie an ihm. Sie versuchte es zu ignorieren, doch das gelang ihr nur unzureichend. Der Mann war gut gebaut, zweifellos. Einzig die Dutzende Narben sollten eigentlich abstoßend wirken.

Sollten.

Oder lag es vielleicht an der eintäto-wierten Schlange, die sich über seinen rechten Arm und beide Schultern wand? Jede Bewegung Lazarus, jede Kontraktion seiner Arm- und Rückenmuskulatur schien ihr Leben einzuhauchen. Sie bewegte sich, tanzte im Takt seiner Bewegungen.

»Was ist los, Betty?«, fragte Lazaru. »Du wirkst so unkonz entriert.«

Betty zuckte zusammen, errötete. Glücklicherweise drehte er sich nicht um und ertappte sie dabei.

»Ich habe nach den Verschütteten gehorcht«, log sie.

»Aha«, machte Lazaru.

Was ist heute bloß los mit dir?, schimpfte sie mit sich selbst. Du solltest dich schämen!

Schweigend arbeiteten sie weiter. Eine halbe Stunde später waren sie den Verschütteten bereits so nahe, dass sie sich mit ihnen verständigen konnten. Die plötzlich wieder erwachte Hoffnung der beiden griff wie ein Feuer nach Bettys Herz und ließ sie noch intensiver arbeiten als bisher.

Nun kam der schwierigste Teil der Rettungsarbeit. Um nicht zu riskieren, dass die verbliebenen Trümmerteile die Tarkas Zerdrückten, mussten sie sich zentimeterweise Vorarbeiten. Betty konnte nicht mehr beim Wegräumen der Trümmer helfen, sondern konzentrierte sich auf die Stabilität der verkeilten Brocken.

Immer wieder rutschten Schutt und kleinere Stücke nach, während Lazaru die größeren Brocken zerstrahlte. Mehrfach stand der Trümmerhügel kurz vor dem Einsturz, doch jedes Mal gelang es Betty gerade rechtzeitig, die beiden Verschütteten zu schützen.

Die Anstrengung zehrte an ihr, und sie war sich nicht sicher, wie lange sie ihre Fähigkeiten noch in diesem Umfang einsetzen konnte.

Zwanzig lange Minuten vergingen, bis sie die beiden endlich soweit freigelegt hatten, dass die herbeigeeilten Sanitäter sie medizinisch versorgen konnten. Der Rücken der Frau war mehrmals gebrochen. Es war fraglich, ob sie mit den medizinischen Möglichkeiten dieser Welt je vollständig wiederhergestellt werden würde.

Dennoch blickten ihre Augen voller Dankbarkeit zu Betty und Lazaru, als sie auf einer Antigravplattform abtransportiert wurde.

Lazaru nahm eine Wasserflasche und trank einige gierige Schlucke. Den Rest der Flüssigkeit schüttete er sich über den Kopf.

»Wasserverschwendung!«, kommentierte Betty leise.

Jeremon Lazaru lächelte, und irgendetwas zog sich in Bettys Bauch zusammen.

*

Rhodan hatte es kommen sehen, dass die beiden wieder aneinandergeraten würden. Die gemeinsame Rettungsaktion hatte offenbar die Spannungen nicht abbauen können.

Betty beendete ihre Beteiligung an der Rettung zweier Tarkas und kam direkt auf Rhodan zu.

»Da gibt es noch etwas, das ich tun wollte, Sir«, sagte sie, während sie zu ihm trat.

»Ja, Betty?«, sagte Rhodan. »Sie wirken heute so ...«

»Psst!«, machte Betty. Sie schob sich nahe an ihn heran, erhob sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

Betty Toufry ließ sich wieder sinken. »Alles Gute zum Geburtstag, Sir!«, sagte sie, zwinkerte und ging.

Zehntausende von Journalisten und Novellisten mochten den Unsterblichen in ihren Artikeln und Romanen als Sofortumschalter beschreiben. In diesem Moment war Perry Rhodan jedoch sprachlos.

Es dauerte Sekunden, bis er sich wieder erholt hatte. Erst dann bemerkte er, dass in der Tat vor etwas über einer Stunde der 8. Juni begonnen hatte - sein Geburtstag. Und er verbrachte ihn hier, auf Tarkalon, mitten in einer Krise.

Wie schon so oft. Die Erkenntnis entlockte ihm ein freudloses Grinsen.

Ein Grinsen, das allerdings sofort wieder erstarb. Perry Rhodans innere Alarmglocken läuteten Sturm. Er blickte hoch und sah ihn.

Den Kristallmond. Er war zurück.

Und er hatte sich verändert.

Nein, korrigierte sich der Unsterbliche. Er verändert sich, jetzt und hier.

Der Kristallmond war im Begriff, sich zu öffnen.

PERRY RHODAN ist auch als E-Book erhältlich:

www.readersplanct.de und www.libri.de
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Bitte nicht!, dachte Betty.

Wenn es etwas gab, was nicht hätte geschehen dürfen, dann das. Der Mond, dem sie bereits mit der HONGKONG begegnet waren, senkte sich durch Tar-kalons Atmosphäre und näherte sich ...

... unserem Standort!

Bettys Gedanken überschlugen sich. Was würde nun geschehen? Was konnte sie tun, um dem gefährlichen Einfluss des Mondes zu entkommen?

Als sich die HONGKONG zu nahe an diesen geheimnisvollen Trabanten gewagt hatte, war sie in den Wirkungsbereich einer perfiden Strahlung geraten, die sofortige Erschöpfungserscheinungen bei allen Besatzungsmitgliedern hervorgerufen hatte.

Aus Bettys Sicht war ein Umstand hinzugekommen, der sie noch viel schlimmer getroffen hatte: der völlige Verlust ihrer Parasinne.

Und nun näherte sich der Mond erneut. Die tarkalonische Bevölkerung war damit einer Gefahr unbekannten Ausmaßes ausgesetzt.

Was, wenn der Mond nicht nur durch

seine verheerende Strahlung Schaden anrichten will? Was, wenn er uns einfach zerdrücken möchte?

War dies das endgültige Aus für alle Lebewesen auf Tarkalon?

Dann blinzelte Betty überrascht.

Im ersten Schock hatte sie etwas übersehen, vielleicht auch gemeint, dass ihr ihre Augen einen Streich gespielt hatten. Nun wurde ihr aber bewusst, dass sich der Mond veränderte.

An der ihnen zugewandten Seite des Mondes zeigte sich ein sternförmiges Muster mit erstaunlich scharfen Linien. Es sah aus wie eine Apfelsine, deren Schale man mehrmals durch einen Punkt eingeschnitten hatte.

Staunend öffnete Betty den Mund, sie wollte schreien. Doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Der Vergleich mit der Apfelsine war kein zufälliger.

Der Mond öffnet sich!

Verwirrt schüttelte die Mutantin den Kopf. Das konnte doch nicht sein!

Auch wenn sie schon an Bord der HONGKONG darüber gerätselt hatten, ob es sich bei dem riesigen Objekt vielleicht um einen künstlichen Körper handelte, so hatten die Messergebnisse sie eines Besseren belehrt: Sie hatten weder technische Emissionen noch Anzeichen von Leben feststellen können.

Und auch jetzt, trotz dieses nicht nac hvollziehb aren Öffnungsvorg angs, erschien ihr der Mond nicht als ein künstliches Gebilde.

»Sir!«, hörte sie sich selbst rufen.

Im Innern des Mondes waberte ein dunkelrotes, gefährliches Feuer. Unwillkürlich wurde Betty an den Blick in einen Vulkankrater erinnert.

Das ist es!, dachte sie. Ein Kern flüssiges Magma!

»Sir!«, rief sie erneut. Lauter diesmal.

»Betty?«, hörte sie Rhodans Stimme unmittelbar neben sich.

»Der Mond!«

»Er öffnet sich«, bestätigte Rhodan mit erstaunlicher Ruhe.

Verwirrt blickte sie ihn an. Sein Gesicht wirkte konzentriert. Falls er ebenfalls überrascht war, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Sie hatten sich in ihrer Zelle in Tarkalons Abgrund über ihre Erlebnisse des vergangen Tages ausgetauscht. Rhodan hatte sich mit Tanisha sogar auf dem Trabanten auf gehalten, den sie aufgrund eines nicht nachvollziehbaren Kontaktes der kleinen Mutantin als Trabant der Opulu bezeichnet hatten.

»Damit erklären sich die plötzlichen Veränderungen an der Oberfläche des Trabanten, die wir erlebt haben«, sagte Rhodan. Seine Stimme war ruhig und beherrscht, fast so, als ob er eben festgestellt hätte, dass das Trivid einen Film wegen einer Sportveranstaltung verspätet übertragen würde.

»Was tun wir?«, fragte Jeremon Lazaru, der sich zu ihnen gesellt hatte.

»Wir warten ab«, antwortete der Unsterbliche. »Ich ließ Major Hornung ein Rufsignal senden. Ein Beiboot eines unserer Schiffe wird uns abholen kommen.«

Wie zur Bestätigung von Rhodans Worten erhoben sich mehrere terra-nische Kreuzer und flogen dem sich nähernden Mond entgegen.

In dem Moment geschah es: Bettys Welt, wie die Mutantin sie kannte, wurde kleiner, verringerte sich auf eine graue, nichtssagende Umgebung.

Betty Tbufry wurde durch die Strahlung des Trabanten ihrer Mutantenfähigkeiten beraubt. Auch wenn sie sich geistig schon darauf vorbereitet hatte, so blieb für sie das erneute Erleben des Verlustes von Telepathie und Telekinese ein brutales Erlebnis.

Überall im Lazarett griffen sich die Menschen und Tarkas an die Köpfe. Erschrockenes Gemurmel wurde hörbar, Einzelne stöhnten auf.

Die Auswirkungen der geheimnisvollen Todesstrahlung des Trabanten der Opulu machten ihnen zu schaffen, beraubten sie ihrer Energien und verursachten Kopfschmerzen und Übelkeit.

»Beim Barte des Jahol, was ist das?«, fragte Jeremon Lazaru überrascht. Er zeigte auf mehrere dunkle Punkte am Himmel, die sich ihnen näherten.

Die Objekte wurden rasch größer. Sie hatten die gleiche braune Farbe wie der Mond. Doch sie waren nicht rund, sondern länglich, hatten entweder Zylinder- oder Kegelform.

»Sind das die Objekte, von denen Sie berichtet haben, Betty?«, fragte Rhodan.

»Torpedos und Augen«, bestätigte sie. »Jedenfalls haben wir sie so genannt«, fügte Betty schnell hinzu.

»Was tun die?«, kam es von Tanisha. Das Mädchen stand neben Rhodan und hielt sich an der leichten Bordkombi fest, die Rhodan trug. Offenbar suchte sie seine Nähe, genierte sich aber, die Hand des Unsterblichen zu ergreifen.

In einer plötzlichen, unangebrachten Regung war Betty enttäuscht, dass sich das Mädchen nicht an sie gewandt hatte.

Du hast andere Sorgen, Betty!, schalt sie sich.

Rhodans prüfender Blick traf sie. »Sie haben wieder Ihre Psi-Gaben verloren?«, wollte er wissen.

»Ja«, antwortete Betty rasch. Sie war froh, dass der Großadministrator davon ausging, dass sie wegen der Strahlung abgelenkt gewesen war.

Sie räusperte sich. »Wir haben die Augen und Torpedos schon von Bord der HONGKONG aus beobachtet. Respektive je eines dieser Objekte. Das Auge besaß an seinem Bug einen großen blauen Kristall, mit dem es ein laserähnliches Licht ausstrahlte, als wir es beleuchtet haben, während der zylinderförmige Torpedo ... «

»Lava ausspeit!«, vollendete Lazaru den Satz.

Von den Torpedos, die sich genau auf sie ausgerichtet hatten, lösten sich mehrere helle Bälle.

»Sie greifen an!«, sagte Betty tonlos.

»In Deckung!«, rief Rhodan.

Menschen und Tarkas stoben auseinander auf der Suche nach einem Unterstand oder einem Schutz vor seitwärts spritzender Lavamasse.

»Blickt nach oben!«, drang Rhodans Stimme an ihr Ohr. »Sie sind nicht groß, ihr könnt ausweichen!«

Tatsächlich sah Betty, dass die Magmaklumpen höchstens eimergroß waren. Eine lange Rauchspur hinter sich herziehend, stürzten sie rasend schnell aus dem Himmel.

»Hierher!«, rief ihr Jeremon Lazaru entgegen, der sich hinter einen Stapel mit Metallkisten geworfen hatte.

Betty blickte nochmals zum Himmel. Lazaru hatte seine Deckung klug gewählt. Die Kisten würden ihn vor spritzendem Magma schützen. Sie hechtete ebenfalls hinter den Stapel.

Bevor sie sich aufrappeln konnte, schlug etwas auf ihren Rücken. In einem ersten wirren Gedanken befürchtete Betty, dass sie von einem Magmabrocken getroffen worden war. Doch das war natürlich Unsinn. Es war ...

»Tanisha!«

»Verzeihung«, murmelte das Mädchen.

»Achtung!«, warnte Lazaru neben ihnen.

Betty vernahm mehrere dumpfe Aufprallgeräusche, gefolgt von durchdringendem Zischen, als wenn Suppe überkochte und auf die Heizfläche floss.

»Alles klar bei euch?«, fragte Lazaru, während er sich bereits wieder erhob und über die Kisten blickte.

»Ja!«, antwortete die Terranerin knapp. Sie starrte Tanisha an, als wäre sie ein Geist. Sie ist mir gefolgt!, dachte sie.

»Ich bin gestürzt«, erklärte Tanisha, die Bettys Gesichtsausdruck falsch deutete.

»Ist ja nichts passiert!«, wiegelte Betty lächelnd ab.

»Der Beschuss hat schon wieder aufgehört!«, berichtete der Haibarkonide.

Die beiden Mutantinnen standen auf und blickten sich um.

Nicht einmal eine Sekunde hatte das Bombardement gedauert, und die Auswirkungen waren dramatisch. Das auf-geschlagene Magma hatte die Szenerie in ein Schlachtfeld verwandelt.

Großflächig verteilt lagen auseinandergespritzte Lava häufen. Gleich mehrere hatten das Lazarett getroffen. Die Plane hing in brennenden Fetzen herunter, schwarzer Rauch stieg auf, und von überall kamen die Schreie und das Wehklagen der Verletzten.

Die Beine eines Mannes standen in Flammen, die herbeieilende Männer und Frauen mit Tüchern zu ersticken versuchten.

»Irgendetwas stimmt mit dem Provisorischen Verweser nicht«, sagte Lazaru. »Macht ihm diese eigenartige Strahlung zu schaffen?«

Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf den alten Tarka, der - ohne sich auf seinen obligaten Stock zu stützen - zwischen den zischenden und brodelnden Magmaspritzern hindurchwankte, als ob er von irgendetwas magisch angezogen würde.

»Nicht!«, drang in dem Moment Perry Rhodans alarmierte Stimme durch die Geräuschkulisse.

Bettys Blick ging zurück zum zerstörten Lazarett. Eisiger Schrecken durchzuckte sie.

In dem allgemeinen Durcheinander hatten sie die beiden Nertisten vergessen, die bisher an eine Maschine gefesselt gewesen waren, die zur Desinfektion von Operationsgeräten verwendet wurde.

Die Maschine war ebenfalls getroffen worden, und die beiden Männer hatten sich befreien können. Solmon rannte in Mechters Richtung, den Stock des Provisorischen Verwesers hielt er hoch erhoben.

Es bestand kein Zweifel: Der Nertist wollte seinen Widersacher erschlagen, solange ihm noch Zeit dazu blieb.
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Inmitten dieser verrückten Welt erlebte Dussan etwas, das er später als »meinen Moment der Wahrheit« bezeichnen würde.

Seit der missglückten Vergewaltigung der beiden Mädchen hatte sich etwas in ihm verändert. Auf eine gewisse Weise hatten die beiden ihm einen Spiegel vorgehalten, als er hilf- und wehrlos von den unheimlichen Geisteskräften der Größeren gegen die Zellenwand gedrückt worden war.

Er hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn man einer anderen Person ausgeliefert war. Wenn man nur noch auf das Erbarmen des anderen hoffen konnte.

Dieses Erlebnis und die Worte der blonden Frau hatten in ihm gearbeitet, Denkprozesse angestoßen.

Zweifel waren ihm gekommen. Zweifel über die Rechtmäßigkeit ihres Tuns. Zweifel an seinem Vater. Grausame, bohrende Zweifel an sich selbst. Die Befragungen von Rhodan und dem Provisorischen Verweser hatten sie nur noch verstärkt.

Als sich dann die Situation zu ihren Ungunsten verändert hatte, blieb er davon verblüffend unbetroffen. Nachdem die Narkose abgeklungen war und er sich inmitten eines tarkalonisch-terra-nischen Lazaretts wiedergefunden hat-

te, war er einfach nur da gesessen, hatte das Treiben um sich betrachtet und sich staunend dem eigenen Gedankenfluss hingegeben.

All diese Reden seines Vaters über die Zukunft Tarkalons - sie waren nichts wert, weil sie nicht die Situation vor seinen Augen beschrieben.

Er sah, wie sich die Tarkas gemeinsam gegen das Unglück stemmten, das ihre Welt getroffen hatte. Dabei wurden sie selbstlos unterstützt von Frauen und Männern des Vereinten Imperiums, die ihrerseits unter dem Eindruck von unsäglichem Leid standen.

Sie hatten bei der Raumschlacht und durch den abstürzenden Posbi-Raumer Kameraden, Freunde, manche sogar Familienmitglieder verloren. Und trotzdem halfen sie mit und gruben teils mit bloßen Händen in den Trümmern nach Überlebenden.

Sein Vater entfernte sich ihm während dieser Zeit immer mehr. Der alte, von krankem Hass getriebene Tarka zeigte in diesem Moment sein wahres Gesicht.

Dussan erkannte, dass sein eigener Vater ihn nie geliebt, ja nicht einmal geschätzt hatte. Jahrelang hatte er im Schatten seines brillanten Bruders Ro-kwann gestanden, war einfach nur »er« oder »du« gewesen, während Solmon Rokwann stets »mein Sohn« nannte.

Er erkannte, dass die Ausbrüche von Gewalt, in denen er sich selbst ausgetobt hatte, nichts anderes als ein jämmerliches Ventil für die Quälereien gewesen waren, die sein Vater ihm fortwährend angetan hatte.

Dann war dieses riesige Ding aufgetaucht, und er hatte sich übergangslos elend gefühlt.

War dies wirklich das Werk Her-mons?, hatte er sich gefragt. Das ganze Leid auf dieser Welt - ausgelöst durch den alten Nert, für den er sich sein Leben lang eingesetzt hat?

Dussan glaubte es nicht mehr.

Dafür wusste er eines: Er würde diesen Wahnsinn nicht mehr länger unterstützen. Die Tarkas brauchten endlich Frieden.

Aber nicht den Frieden, den die Ner-tisten ihnen bringen wollten. Sie brauchten einen gemeinsamen Frieden.

Dann war das Feuer vom Himmel gefallen, und das Schicksal hatte seinen Lauf genommen.

Es hatte einen lauten Knall gegeben, und etwas hatte sich mit fürchterlicher Hitze durch seine linke Wange gebrannt. Erst als er sich schreiend vor Schmerzen herumgeworfen hatte, bemerkte er, dass er nicht mehr gefesselt war.

Halb besinnungslos vor Schmerzen, hatte er seinen Vater etwas Unverständliches schreien hören. Als er kurz darauf aufblickte, begriff er die Situation auf Anhieb.

Sein Vater wollte Mechter, der wie ein Betrunkener zwischen den Magmahaufen herumirrte, mit dessen eigenem Gehstock erschlagen.

Dussan sah. Und begriff.

Dann handelte er.

*

Betty verfluchte den verdammten Trabanten mit seiner Strahlung sowie

die daraus resultierende Hilflosigkeit, weil sie ihre telekinetischen Kräfte nicht einsetzen konnte.

Machtlos sah sie zu, wie Solmon ausholte und den alten Mechter niederschlug. Dann stürzte sich der Nertist auf seinen Widersacher und drückte ihm beidhändig den Stock in die Kehle.

Sie blickte sich nach Rhodan um, doch der war auch zu weit entfernt. Wenn Tanisha ...

Moment mal!

»Tanisha!«, sagte sie. »Du hast dich und den Chef vom Mond wegtelepor-tiert?«

Tanisha nickte.

»Dann werden deine Fähigkeiten durch die Strahlung nicht beeinträchtigt?«

Das Mädchen blickte sie nur an und hob hilflos die Schultern.

»Gib mir deine Hand«, forderte Betty das Mädchen auf.

Tanisha hielt sie ihr hin, Betty ergriff sie und blickte dann wieder zu Mechter, wo ...

Dussan!

Betty sah, wie sich der junge Nertist auf seinen Vater stürzte und diesen von Mechter riss. Die beiden rollten, sich mit Schlägen eindeckend, über den Boden, geradewegs auf einen rauchenden Magmahaufen zu.

Der trotz seines Alters deutlich stärkere Solmon errang die Oberhand und schlug wie ein Besessener auf seinen Sohn ein.

Dann blickte er sich um, sah einen wabernden Magmafladen und schleifte Dussan in diese Richtung.

So nickt!, dachte Betty. »Konzentrier dich auf mich, Tanisha«, sagte sie zum Mädchen. »Versuch mir möglichst viel von deiner Kraft zu geben. Denk ans Plasma-Pendeln!«

Tanisha sah sie einen Moment erschrocken an, als ob sie nicht wüsste, was sie genau machen sollte. Dann schloss sie die Augen.

Betty blickte auf Solmon, der irgendetwas schrie, seinen Sohn hochhob ...

Betty fühlte, wie neue Psi-Kraft in sie floss. Sie konzentrierte sich auf den alten Nertisten.

... dafür, dassRokwannsterben musste und du Missgeburt gelebt hast!, vernahm sie dessen hasserfüllte Gedanken.

Ihre Psi-Begabungen waren zurückgekehrt - zumindest für einen Moment. Jetzt!, dachte sie verbissen.

Betty schleuderte ihm alles entgegen, was sie in diesem Moment aufbringen konnte. Wie von einer gewaltigen unsichtbaren Faust getroffen wurde Solmon zurückgeschleudert. Der Körper seines Sohnes entglitt ihm, während er stolperte und rückwärts in das Magma fiel.

Er heulte auf, strampelte mit den Armen und Beinen wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war und sich nicht mehr kehren konnte.

Besorgt blickte Betty zu Mechter, doch dieser bewegte sich bereits wieder.

Der Uniform des alten Nertisten entstieg eine dünne Rauchfahne. Wenige Sekunden später ging sie endgültig in Flammen auf. Solmon kreischte aus voller Kehle.

Erschrocken blickte Betty auf Tanisha, die ihre Hände hochgerissen hatte und sie sich an die Ohren presste.

Vor wenigen Stunden sind ihre Angehörigen und Freunde im Feuer der Posbis umgekommen!, fraß sich der Gedanken durch Bettys Kopf.

Sie packte das Mädchen an den Schultern und riss es herum.

»Ich war das, hörst du?«, fuhr sie Tanisha an. »Ich habe ihn gestoßen, nicht du!«

Sie blickten sich an. Betty benötigte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass Tanisha nicht wegen des sterbenden

Solmon geschrien hatte. Ein fremder Ausdruck war in ihre marmorschwarzen Augen getreten.

»Die Dunkelheit ruft ihn«, flüsterte Tanisha. »Sie lockt ihn zu sich!«

»Wen?«, fragte Betty. »Wer wird gelockt?«

»Der Verweser!«

Abrupt richtete sich Betty auf und sah, dass der alte Tarka in der Zwischenzeit zu einem Magmahaufen gekrochen war und mit den bloßen Händen hineingriff.

Mit einem Satz sprang Betty über die Metallkisten und rannte auf den Provisorischen Verweser zu, wobei sie sorgfältig dem überall verteilten Magma auswich. Von rechts näherte sich Perry Rhodan.

»Leben!«, drang Tanishas Stimme an Bettys Ohr. »In der Dunkelheit gibt es Leben! Dumpfes, dunkles, tödliches Leben!«

Das Zischen war bis zu Betty zu hören, die noch etwa zwanzig Meter von Mechter entfernt war, als dieser etwas aus dem Haufen klaubte, der immer noch so heiß war, dass die Luft darüber flimmerte.

»Nicht!«, schrie sie.

Doch Mechter achtete nicht auf die Mutantin. Er setzte sich das Ding aus dem Magma an die Stirn. Zischend fraß es sich fest.

Ein Kristall!, schoss es Betty durch den Kopf.

Erst jetzt bemerkte sie das lebendige Funkeln in den Magmahaufen. Darin befanden sich Dutzende und Aberdutzende von Kristallen - oder Hellquarze, wie sie Rhodan genannt hatte.

Der Provisorische Verweser warf sich herum und schrie wie ein Tier, als sich der Kristall immer tiefer in seine Stirn grub.

Rhodan erreichte Mechter und wollte ihm den Hellquarz mit bloßen Händen entfernen. Doch der alte Tarka entwickelte plötzlich Bärenkräfte. Er schlug wild um sich, rollte über den Boden, trat nach Rhodan und Betty.

»Zur Seite!«, ertönte hinter ihr Lazarus dunkle Stimme.

Der Halbarkonide schob Betty zur Seite und warf sich auf den wie entfesselt tobenden Mechter. Gemeinsam gelang es ihnen, den alten Tarka zu bändigen.

»Nein!«, schrie dieser plötzlich. »Du kriegst mich nicht!« Seine Augen traten weit aus den Höhlen, er schüttelte sich wie unter starken Stromstößen. Dann erstarrte er. Sein Blick brach.

Der alte Tarka starb unter ihren Händen.

Ein Schatten rannte an Betty vorbei. Mechanisch drehte sie den Kopf.

Dussan!
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Unwillkürlich blickte Betty zum Himmel. Der Trabant der Opulu war immer noch da. Drohend loderte das gelbrote Feuer zwischen den geöffneten Zacken seiner Hülle.

Sie würde Dussan allein mit ihren körperlichen Kräften zur Strecke bringen müssen.

Sie spurtete los.

Der Nertist hatte etwa dreißig Meter Vorsprung. Er lief in Richtung des Fuhrparks, auf dem ein paar der Gleiter standen, mit denen die Hilfsgüter herangeschafft worden waren.

»Oh nein!«, zischte Betty. »Das wirst du nicht!«

Doch der Tarka hatte genau dies im Sinn. Er erreichte den ersten Gleiter, der sich jedoch, wie es schien, nicht öffnen ließ.

Gleich habe ich dich!, dachte Betty grimmig

Da öffnete sich die transparente Kanzel des zweiten Gleiters, und Dussan schwang sich hinein. Sie schloss sich nur wenige Sekundenbruchteile, bevor Betty das Gefährt erreicht hatte.

Wütend hieb sie auf den Öffnungsme-chanismus, doch Dussan hatte ihn von innen blockiert.

»Du Mistkerl!«, schrie sie ihn durch das Glassit an. »Bleib hier!«

Betty erwartete, dass er sie triumphierend ansehen würde. Doch sie irrte sich. Der Blick des jungen Nertisten wirkte gehetzt. Er schien weniger vor ihr als vor sich selbst Angst zu haben.

»Lass mich gehen.« Seine brüchige Stimme war fast nicht zu verstehen.

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann! Du wirst dich wieder an hilflosen Frauen und Mädchen vergehen!«

»Werde ich nicht!« Das Gesicht des Nertisten war zu einer leidvollen Fratze verzerrt. »Ich werde ... ich habe ...« Er brach ab, sah sie nur flehend an.

Weshalb startet er nicht einfach?, fragte sich Betty. Wollte er ihre Zustimmung? Er hat sich gegen seinen Vater aufgelehnt.

»Irgendwann werde ich zurück nach Tarkalon kommen, Dussan«, sagte Betty. »Und wenn ich auch nur eine Person finde, der du Leid angetan hast, werde ich dich so lange suchen, bis ich dich gefunden habe.«

Sie legte die rechte Handfläche auf die Glassitscheibe der Kanzel. »Und dann werde ich dir jeden Knochen im Körper einzeln brechen und dich irgendwo liegen lassen.«

Dussan drückte seinerseits eine Hand gegen die Scheibe. Im Blick seiner tränenden Augen lag Dankbarkeit. »Dazu wirst du keinen Grund haben«, sagte er.

Die Motoren des Gleiters heulten auf, und Betty trat einen Schritt zurück. Das Gefährt erhob sich auf sein Prallfeld und glitt davon.

Betty blickte ihm nach. Zu gerne hätte sie seine Gedanken gelesen.

Sie musste sich darauf verlassen, was sie in seinen Augen gesehen hatte.

*

Als Betty wieder auf die anderen zuschritt, fühlte sie instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Sie erfasste zwar immer noch keinen einzigen Gedanken, doch sie fühlte, dass sich in der Zwischenzeit etwas verändert hatte.

Der Mond prangte fortwährend über ihnen wie ein gewaltiges, aus dem Reich der Mythen entsprungenes und zur Körperlichkeit gewordenes Damoklesschwert. Die Torpedos und Augen kreisten in einigen hundert Metern Höhe wie Greifvögel, kurz davor, sich blitzschnell auf ihre Beute zu stürzen.

Jeremon Lazaru, Major Hornung und ein paar weitere Männer und Frauen standen eng zusammengerückt auf halber Höhe zwischen dem Kistenstapel, den sie als Deckung benutzt hatten, und dem Ort, an dem Mechter gestorben war. Ihre Körperhaltungen drückten Anspannung und Ratlosigkeit aus.

Wo sind Rhodan und Tanisha?, fragte sich Betty in plötzlich aufkeimender Angst. Sie beschleunigte ihre Schritte.

»Was ist geschehen?«, rief sie, als sie die Gruppe erreicht hatte.

Lazaru wandte sich um. Seine bernsteinfarbenen Augen blickten betroffen. Von der Ironie und dem jungenhaften Übermut, die normalerweise in seinem Blick lagen, war keine Spur.

Wortlos trat er zur Seite.

Perry Rhodan wurde sichtbar. Er kniete am Boden, in seinen Händen hielt er Tanishas Kopf.

Betty stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie das Mädchen sah.

Auf Tanishas Stirn klebte - fest mit der Haut verbunden - ein Hellquarz.
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»Ist sie ... tot?«, fragte Betty.

Rhodan blickte auf. Er wirkte tief besorgt. »Nein, sie lebt«, sagte er. »Wir haben versucht, Mechter zu reanimieren, als sie plötzlich einen Hellquarz aufgenommen und sich auf die Stirn gesetzt hat. Seither ist sie nicht mehr ansprechbar.«

Betty drückte sich an den Umstehenden vorbei und kniete neben Rhodan nieder.

Der Brustkorb des Mädchens hob und senkte sich gleichmäßig, als ob es friedlich schlafen würde.

Die Pupillen unter den geschlossenen Augenlidern zuckten jedoch hektisch hin und her.

Träumt sie?, fragte sich Betty.

Sie fuhr erschrocken zusammen, als Tanisha plötzlich die Augen weit aufsperrte. In ihnen lag nichts Menschliches mehr. Sie wirkten stumpf, der Blick war in weite Ferne gerichtet.

Ruckartig setzte sich das Mädchen auf.

»Tanisha?«, fragte Rhodan, der wie Betty unwillkürlich etwas zurückgewichen war.

Das Mädchen antwortete nicht. Hatte sie ihn nicht gehört, wollte sie ihn nicht hören, oder ...

»Können Sie irgendeinen Gedanken lesen?«, fragte Rhodan.

Die Mutantin schüttelte stumm den Kopf. »Nein«, sagte sie tonlos. »Aber ich könnte schwören, dass ...« Sie ließ es unausgesprochen.

»... jemand oder etwas Tanisha übernommen hat«, vervollständigte der Unsterbliche mit rauer Stimme Bettys angefangenen Satz.

Tanisha blickte immer noch starr gerade aus. Ihr Atem ging schneller als zuvor. Die Nasenflügel blähten sich in hastiger Regelmäßigkeit.

»Wer bist du?«, fragte Rhodan laut.

In geradezu gespenstischer Gemächlichkeit drehte Tanisha ihren Kopf in Rhodans Richtung.

»Ich spreche für die Opulu, Todbrin-ger!«, sagte sie. Ihre normalerweise kindlich helle Stimme klang nun düster und unheilvoll.

Also ist Opulu nicht der Name einer Einzelperson, sondern eines Volkes! Oder zumindest einer Gruppe von Wesen!

»Wer sind die Opulu?«

Ohne ihren Blick von Rhodan zu nehmen, streckte Tanisha ihren rechten Arm aus und zeigte auf den über ihnen stehenden Mond.

»Er ist ein Opulu«, kam es aus ihrem Mund.

»Nicht ein oder mehrere Lebewesen«, sagte Rhodan in mühsam akzeptierender Erkenntnis. »Sondern der Mond selbst ist ein Opulu?«

Tanisha ließ den Arm wieder sinken. »Ja.«

»Das dunkle Leben, von dem Tanisha gesprochen hat«, murmelte Betty. »Sie hat den Trabanten gemeint.«

»Offensichtlich«, sagte Rhodan. Bitterkeit lag in seiner Stimme. »Wir haben uns gestern auf einem gigantischen, fremdartigen Organismus befunden, und ich habe nur nach Spuren von hu-manoidem Leben gesucht.«

Betty blickte den Unsterblichen an. Sie kannte Rhodan lange genug, um zu wissen, dass solche Feststellungen für ihn besonders schmerzhaft waren.

Wenn es einen Menschen gab, der seit jeher die Wunder des Kosmos gesucht und an ihre Existenz geglaubt hatte, so fantastisch sie auch immer gewesen sein mochten, dann war dies Peny Rhodan. Dass er es nicht in Betracht gezogen hatte, dass der Trabant lebte, musste ihm bis tief in die Eingeweide wehtun.

»Der Opulu hat zu euch gesprochen, doch ihr habt auf seine Botschaften nicht reagiert!«, sagte Tanisha.

Rhodan schwieg. Seine grauen Augen wanderten nachdenklich über das Gesicht des Mädchens.

»Was meint sie damit?«, fragte Betty in die entstandene Stille hinein.

»Die Augen und Torpedos«, sagte Rhodan mit schwerer Stimme. »Es handelt sich nicht um Waffensysteme. Das erschien uns nur so, weil wir sie so einstufen wollten. Der Opulu kommuniziert durch sie.«

»Deine Erkenntnis kommt spät, Todbringer«, sagte Tanisha dunkel.

»Weshalb nennst du mich Tbdbringer, Opulu?«, wollte Rhodan wissen.

»Weil ihr uns den Tbd bringt.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Aus meiner Sicht ist es genau umgekehrt: Ihr greift uns mit der Tbdesstrahlung an!«

»Tbdesstrahlung? Wir wehren uns, weil ihr uns tötet.«

Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Betty.

»Wir kennen euch nicht, wir sind euch vorher nie begegnet - und wir wollen euch nicht töten! Weshalb manipuliert ihr die Posbis? Ihr habt unermessliches Leid nicht nur über uns, sondern auch über die positronisch-biologischen Roboter gebracht!«

»Wir manipulierten diejenigen, die ihr Posbis nennt, nicht«, sagte Tanisha mit ihrer fremd wirkenden Stimme. »Er tut es, indem er uns missbraucht. Aber das hat nun ein Ende.«

Rhodan blickte wieder zu Betty. Übergangslos fühlte sich ihre Kehle trocken an, und der Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen.

»Wer«, fragte der Unsterbliche, »missbraucht euch und manipulierte dadurch die Posbis?«

»Derjenige, der dich jagt, Todbringer«, antwortete der Opulu aus Tanishas Mund.

In dem Moment fühlte Betty, wie sich

etwas veränderte. Als ob ihr jemand einen Schleier vom Gesicht ziehen würde, fühlte sie, wie ihre Welt langsam wieder größer wurde, Gestalt annahm. Plötzlich hörte sie wieder das Hintergrundrauschen, das von den Gedanken der Menschen und Tarkas stammte, die sie umringten. Gleichzeitig löste sich der Druck, der die ganze Zeit über auf ihr gelastet hatte.

Synchron hoben sie und Rhodan die Köpfe.

Der Todesmond - der Opulu! - war weniger groß als noch Minuten zuvor, auch die Augen und Torpedos schrumpften, bis sie schließlich gar nicht mehr zu sehen waren.

»Sie ziehen sich zurück!«, sagte jemand erleichtert.

»Tanisha?«, fragte Rhodan. »Kannst du mich hören?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, als ob es eine Benommenheit abschütteln würde.

Der Opulu hat sie verlassen!, dachte Betty erleichtert.

Doch die Hoffnung zerbrach sogleich wieder in tausend Scherben.

»Er hat uns gejagt«, sagte Tanisha. Ihre Stimme besaß immer noch diesen unheimlichen, fremden Klang. »Doch nun werden wir das Spiel umkehren. Nun jagen wir ihn!«

»Wer?«, fragte Rhodan eindringlich. »Von wem sprichst du?«

»Lok-Aurazin!«, sagte Tanisha. Sie griff nach Perry Rhodan und Betty Tou-fry und sprang.

ENDE

Perry Rhodan hat wertvolle Erkenntnisse gewonnen. Er weiß nun nicht nur um die Natur des geheimnisvollen Mondes, sondern ihm ist nun auch bewusst, wer sein eigentlicher Gegner ist - jemand, den er längst für tot hält... und der ihn bereits in der Vergangenheit erbarmungslos bekämpft hat!

Wie aber kann der Terraner sein neues Wissen einsetzen? Wichtiger noch - wo befindet er sich nach seiner plötzlichen Versetzung von Tarkalon? Welche Gefahren warten auf den Großadministrator und seine beiden Begleiterinnen? Mehr zu diesem Thema verrät der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint.

Der Roman wurde von Hanns Kneifel verfasst und trägt den folgenden Titel:

DAS AUGE DES KOSMOS
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